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Carl Renatus Hauſens, 
öffentlichen ordentlichen Lehrers der Geſchichte und Bibliothekat 


rins auf der UniverſitaͤtFrankfurt, verſchiedener auswaͤrtiger 
Akademien Mitglieds, 


Staats Materialien 


hiſtoriſch⸗ politiſche Aufklaͤrungen 
fuͤr das Publikum, 
vorzüglich 
zur Kenntniß des deutſchen Vaterlandes in 
aͤltern und gegenwaͤrtigen Zeiten. 
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Zobeyten und letzten Bandes 
Fünftes und Sechſtes Stück. 


Deſſau, 1785. 


Auf Koſten der Verlagskaſſe für Gelehrte und Kuͤnſtler, 
und zu finden zu Leipzig in der Buchhandlung 
der Gelehrten, 


Vorbericht. 


No Mangel des Beyfalls, ſondern andre 
Geſchaͤfte veranlaſſen mich, mit dieſem 
zweyten Bande die Staatsmaterialien, 
wenigſtens auf eine Zeit, zu ſchlieſſen. Auch 
bey deſſen Ausarbeitung iſt jenes weſentliche 
Geſetz, von; dem alle gegenwaͤrtige und Pot, 
tige Glaubwuͤrdigkeit, und alſo der ganze 
Werth einer ſolchen Schrift abhaͤngt, genau 
beobachtet, und immer die Quelle angezeigt 
worden, aus welcher die Nachricht genommen 
war. Ohne den Werth der abgehandelten 
Gegenſtaͤnde und der gelieferten Materialien zu 
beſtimmen, als welches das Urtheil der Leſer 
bleiben muß; ſo wird man auch in dieſem Ban⸗ 
de die Aufklaͤrung von manchem, bisher ganz 
dunkeln hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Gegen⸗ 
ſtande 


aan or Rp, 

ſtande hoffentlich nicht verkennen. Den Ken⸗ 
nern, fo wie andern Liebhabern der Geſchichte, 
welche dieſer Sammlung oͤffentlich ihren, mir 
nicht gleichguͤltigen, Beyfall geſchenket, ſtatte 
ich für diefe Nachſicht meinen Dank ab. Er foll 
mich wenigſtens aufmuntern, immer deſſelben 
wuͤrdiger zu werden; d. i. ich werde keine Muͤ⸗ 
he ſcheuen, auch meinen kuͤnftigen Schriften 
ſo viele Vollkommenheit zu geben, als nur im⸗ 
mer in meinen Kraͤften ſtehet. Frankfurt an 
der Oder den 7. Januar 1785. 


C. R. Hauſen. 


Carl Renatus Hauſens, 


Öffentlichen ordentlichen Lehrers der Geſchichte und Bibliotheka⸗ 
rins auf der Univerſität Frankfurt, verſchiedener auswaͤrtiger 
Akademien Mitglieds, 


Staats⸗Materialien 


und 


hiſtoriſch⸗politiſche Aufklaͤrungen 
a fuͤr das Publikum, 


vorzuͤglich 


zur Kenntniß des deutſchen Vaterlandes in 
‚altern und gegenwaͤrtigen Zeiten. 
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Fuͤnftes und Sechſtes Stück. 


Deſſau, 1785. 


Auf Koſten der Verlagskaſſe für Gelehrte und Kuͤnſtler, 
und zu finden zu Leipzig in der Buchhandlung 
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Ungedruckte Beyträge zur Geſchichte der 
Hexen des XVII und XV Men Jahrhunderts: 
Maria Dorothea Staffin, vom Teufel beſeſ⸗ 
ſen. Zweyte Lieferung, verglichen Staats- 

Materialien zweyten Bandes erſtes 
And zweytes Em, 
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Einleitung. SR ) 


dë 


drucken laſſe; werden vielleicht folgende hiſtori⸗ 


Du 


ſche Umſtaͤnde den gefern nicht unangenehm ba, 


Im Jahre 1728. kam in Berlin folgende Schrift 
in 4. heraus: í 


Hiſtoriſcher Bericht, 2 ſich mit einer Frau⸗ 
ens⸗Perſon, Namens Maria Dorothea Staffin, 
auf dem fo genannten Calands⸗Hof vom Toren 
September bis den 8. October 1728 zugetragen. 
In dieſer Schrift wurde als hiſtoriſche Wahrheit erz 
zaͤhlet, daß die Staffin wirklich vom Teufel fen beſeſ⸗ 
fen worden, und vorzüglich wurden jene Bemühungen 
der zwey Prediger, Vogels und Jablonsky, um 
ihn zu vertreiben, mit allen Umſtänden aus d: 
ander geſetzt. So ſagt der V. S. 6: Unter waͤhrendem 
Gebet, welches der Herr Hofprediger Jablonsky 
von der Treue des Seelen: Hirten Chrifi Jeſu gegen 
ein verfrrtes Schaͤflein that, fiel fie unvermutheter 
du Kk 2 Weiſe 


Ebi or Sie ungedrückte Eriminalurtheil ab⸗ 
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Weiſe nieder zur Erde, bekam einen ſchrecklchen An⸗ 
fall, ſchaͤumete und babe heft „ ſo daß 5 bis 6 Perz 
ſonen an ihr zu halten hatten, und gieng ek e 
ruch aus der Nafe , daß man dieſelbe mit der Hand 
zuhalten muſte, daben auch der Leib ſehr hoch alas 
trieben würde: weshalb der Herr Hof⸗Prediger Ja⸗ 
blonsky die Hand auf ſie legte und Date" Du ver⸗ 
fluchter Satan; ſollteſt du ſo viel Macht haben, 
deine Grausamkeit an dieſem Schaͤflein Jeſu Chri- 
ſti, welches du liſtiger Weiſe von feiner Heerde ge⸗ 
denkeſt zu entfuͤhren, zu beweiſen, gehe hin, du 
leidiger Hoͤllen⸗Wolff, an den Ort, dahin du in 
Ewigkeit verbannet biſ. , 


Dieſe Schrift war mit Cenſurfreyheit und Apr 
probation gedruckt worden. So aber, wie ſie bekaunt 
wurde, und einige hundert Exemplarien verkauft wa⸗ 
rer: fo wurde ſelbige eonfiſeiret. Der Inhalt der Con- 
ſiſcation war folgender 


Es iſt ohnlaͤngſt eine ohne Benennung des Orts 
gedruckte Schrift herausgekommen, unter dem Titel: 
e Bericht u, f. p.. Wenn aber dieſes ohne 

orwiſſen des ſaͤmtlichen Hof Minifterii, deren Naß 
men doch alle darin genennet worden, geſchehen, au 
bey der Durchleſung man befunden, daß in ſothanem 
Bericht einiges, theils falſch, theils nicht aetenmaͤ⸗ 
ßig befindlich; anderes, fo zur Erläuterung der Go: 
che wäre dienlich geweſen, ausgelaſſen, und uberhaupt 
die Erzählung fo beſchaffen, daß dadurch Welt: Mens 
ſchen zur Spoͤtteren, fromme Chriſten aber zur Bez 
trübniß und Yergerniß Anlaß bekommen auch dertez 
fer dadurch in die Gedanken gebracht, als ob der Staf⸗ 
fin vorgegebenes Buͤndniß mit dem Satan, und von 
; d dem⸗ 
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demſelben empfangenes Geld von gedachtem Miniſte⸗ 
rio vor wahrhaftig gehalten würde, da doch keiner von 

dieſen allen ſolcher Meynung beypflichtet; als hat man 

vor nöthig erachtet, dieſes dem Publico bekannt zu 
machen, auch daß die Schrift dieſerhalben auf Gris, 
chen fey confiſeiret worden. Berlin den 8. Novem⸗ 
ber 1728, x 


D. E. Jablonsky, Steinberg, Andrä, Nol⸗ 
fenis, Wahrendorf. Géi g 


Aus einem Gutachten, welches der Hofprediger 
Noltenius ausgeſtellet, erſiehet man aber doch, daß 
der Prediger Vogel der Meynung geweſen, als habe 
fie der Teufel beſeſſen. Hier iſt daſſelbe: 


Rationes, waru ich die paroxysmos der ins 
haftirten Dorotheen Stafin fúr ein verſtelltes We⸗ 
ſen halte: ) d 


r. Weilen fie in der Zeit, da ich mit Herr Knauth 
hinein kommen bin, gar ſtill und ruhig auf ihrem 
Bette gelegen, hernacher aber, da der Herr Hof Pre⸗ 
diger Jablonsky und der Herr Prediger Vogel her⸗ 
eingekommen, aufgeſtanden, da ſie zwar erſtlich ſtille 
geſeſſen, und auf die Fragen, fo ich ihr thate, vernünf⸗ 
tig und frey geantwortet. Als man aber in ihrer Ge⸗ 
genwarth von denen paroxysmis, fo fie des Morgens 
gehabt, erzaͤhlet, wie dieſelbe mit hojanen angefan⸗ 
gen, und wie fie ſonderlich in dem Gebet damit ange⸗ 
fochten wäre, faͤnget ſie öfter an zu hoſanen, welches 
mir affectirt ſchien; uͤber eine kleine Weile faget fie: 
Wollen wir nicht beten? Da nun der Herr Ja⸗ 
blonsky zu beten angefangen, und kaum eren 

abfol- _ 
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abfolviret / findet fich ihre Bewegung wieder ein, daß 
alfo die Frage: wollen wir nicht beten? die auf ein⸗ 
mal ex abrupto geſchahe, meines Bedenckens nur die 


intention hakte, die Farce, die fie des Morgens ge⸗ 
ſplelet, wieder anzufangen. 


Da nun hierauf der Herr Vogel vor denen An⸗ 
8 lauter Stimme zu beweiſen ſich bemuͤ⸗ 
het, daß dieſes gewiß eine übernatürliche und teufeli⸗ 
ſche Kraft ſey, welches in ihrer Gegenwart nicht hätte 
geſchehen ſollen; haben bel die ee aA ihr 
vermehret. 1 


3. Wann im Gebeth eg e i genannt, ſo 
hat fie zu rafen angefangen; aber wenn der Name 
Chriftus oder Gottes genannt, ift dergleichen nicht 
angemerckt worden. Daß der Teufel den bloßen 
Klanck des Nahmens Jeſu aber nicht fürchte, erhel⸗ 
let aus Apoſtel Geſch. 19. v. 13. 14. 15. 16. 


4. Die Paroxysmi e deſto leichter ein ver⸗ 
\ Add Weſen feyn, weilen ſie gar bald fürüber 
gehen, und jeder Paroxvsmus kaum eine Minute, 
daure. Da es einem Garten Weibsbilde, wie dieſes 
ift, gar leicht ſeyn mag, fid) fo ſtarck zu machen „daß 
4 Kerle genug an kat zu halten haben. 


Es äuffers fith auch nach vergangenem Paro. 
xysmo bey ihr keine andere Schwachheit „ als daß fie 
bauſtet und geſchwinde Othem polet; übrigens aber 
wieder verſtaͤndig redet, und in keine Ohnmachten 
faͤllt, ſondern fih bald wieder erholet. Eben wie ein 
Menſch thun würde, der fich im tingen ermuͤdet hat, 

der 
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der nun ein wenig ſich verpauſtet, und darnach ſeine 
Kräfte von neuem wieder anſpan net. 


8. Die exeefive Bosheit, Lügen und Greuel, 
die fie begangen, geben große preſumtion, daß fe 
wohl capabel fen, dergleichen Comoͤdie zu ſpielen, fonz: 
derlich da dieſelbe dem Gefangenwaͤrter und auch ihr 
Genuß bringet, und ſie dadurch meinet, dem ihr ge⸗ 
droheten Spandauiſchen Zuchthauſe zu entgehen, man 
auch nicht wiſſen kann, was ſonſt darunter ſtecke, 
weswegen ich auch vorhatte, ihr das Geſetz recht ſcharf 
zu predigen. Da ich aber hörte, daß man fie trö⸗ 
ficte, und Herr Vogel fo gar anfieng, fie ein Eigen⸗ 
thum und Braut Chrifti zu nennen (wofür ich ein folh 
gottloſes Menſch, ehe fie rechtſchaffene Fruͤchte der 
Buße gebracht, noch nicht halten kann,) auch den 
Teufel anzureden, daß er über fie keine Macht habe 
und ausfahren ſolle; ſahe ich, daß meine ſcharfe Bez 
ſtrafungen bey der Perſon durch die von andern ihr 
applicirte Tröſtungen wenig haften und verfangen 
würden, und daß ich auch mit denen, die dieſe Per⸗ 
fon aus andern principiis zu curiren vermeinten, dar⸗ 
über in eine Diſpute gerathen konnte, welches den Zus 
ſchauern eine neue Comdͤdie hätte geben können, des⸗ 
wegen ich vor rathſam gehalten, mich nach einer gu⸗ 
ten halben Stunde zu retiriren; Bin auch der Mei? 
nung, daß alles umſonſt, es ſey dann, daß die Zu⸗ 
ſchauer bey Seite geſchaffet, und mit der Süanderin 
auf eine andere Weiſe procediret werde, dadurch fie 
nicht mehr entweder in ihrer Boßheit oder ihrer naͤr⸗ 
riſchen Einbildung geſtaͤrcket werde. Denn ich ſtatuire 
hier kein tertium, die beyde Stücke aber konnen bendé 
bey ihr ſeyn, wobey Gottes Gerichte augenſchein⸗ 

i lich 


H 
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lich zu ſehen. Das Pactum eum diabolo iſt eine 
Chimere oder Betrug. Mundus valt decipi. — 

Dieſe Erläuterung wird über das Criminalur⸗ 
theil mehr Licht verbreiten; ich habe die eonfiſcirte und 
ſehr ſeltne Schrift, ſo wie die noch nicht gedruckte 
Confiſtation, und das Gutachten des Hofprediger 
Noltentus dem berühmten Herrn geheimen Lega⸗ 
tionsrath D. Oelrichs zu verdanken. Das bisher 
ungedruckte Criminalurtheil über die Maria Dorothea 
Staffin war folgendes 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 


Auf die von dem Prefident und Asſeſſoren des 
Stabtgerichts allhier an uns eingeſandte wider Maria 
Dorothea Staffin,- in puncto prætenſi pacti cum dia- 
bolo und attentirten Selbſtmords verhandelte Inqui- 
ſitions-Acta, wotüber unfer: rechtliches Gutachten verz 
langet worden, erkennen nach derſelben Vorleſ⸗ und 
Erwegung wir hiermit vor Recht: 


Hat Inquiſitin Maria Dorothea Staffin, eines 
Müllers aus Wuteke Tochter, ihres Alters 22 Jahr, 
welche ſich von ihrer Nähe: Arbeit, fo fie vor andere 
Leute gemachet, ernahret haben will, als fie wegen 

einiger mit eines Feuerwerkers Stuekenbergens Ehe⸗ 
frau gehabte Zaͤnkerey, auf Denunciation des Obriſt⸗ 
Lieutenants Lingers, p. j. arretirt und nach dem 
Calands- Hofe hieſelbſt gebracht worden, und ſie nach 
verhörter Sache derer wider gedachte Stuckenbergin 
] , außs 
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auß geſtoſſener Injurien wegen, derſelben eins getihe 
liche Abbitte thun, und noch überdem einige Tage lang 
mit Gefaͤngniß bey Waſſer und Brod beſtrafet werden 
ſollen, pig 11; vor Publication dieſer Sententz 
aber, weil fie ſich ſowohl gegen des Gefangen waͤrters 
Ziebels Frau, als die übrige Mitgefangene ſehr uͤbel 
aufgeführte) auf Befehl des Judicis Inquirentis 8. 
p. 12. ins Keller⸗Gefaͤngniß gebracht werden muͤſ⸗ 
ſen, fih deſſelben Tages in befagtem Keller⸗Gefaͤng⸗ 
niß mit dem pag. 13. angeſtegelten Bande aufgehan⸗ 
gen, iſt aber durch den Gefangen wärter Ziebeln, auf 
erhaltene Nachricht von einer Frauen, welche nach der 
Inquifitin durch das Kellerloch geſehen und wahrge⸗ 
nommen, daß dieſelbe ſich feſt gemacht und ſich hin 
und her gewrangelt, wieder loßgeſchnitten und da 
durch beym Leben erhalten worden, p. 14. ſintema⸗ 
len denn dieſelbe nach Ausſage derer deshalb abgehoͤr⸗ 
ten Gefangenen ſchon Kohlen ſchwarz ausgefehen und 
die Zunge ihr fingerslang aus dem Halſe gehangen, 
auch, als ſie wieder loßgeſchnitten worden, erbaͤrmlich 
gebruͤllet und geſchrieen haben ſoll, pag. 16. 


Hat denn dieſelbe, als ſie ſolches attentirten 
Selbſtmords halber zur Verantwortung geſtellet wor⸗ 
den, ſolcher bfen That wegen nicht nur keine Reue 
bezeiget, ſondern ſich auch noch dazu vor Gerichte gar 
verwegener Reden gebrauchet, pag. 20. und mit ihrer 
balsſtarrigen Aufführung gegen den Gefangenwaͤrter 
und die übrige Mitgefangene fortgefahren, daß der 
Jude x inquirens 8. ., auch deßhalb gendthiget wor⸗ 
den, dem Gefangenwaͤrter mitzugeben, die Inquifi- 
tin in eine Keller- Stube zu bringen, und ihr Hand 
und Fuͤſſe zuſammen zu ſchlieſſen, fie auch, wenn fie 
des Lermens zu viel machte, mit der Karbatſche, doch 

t mas 
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mäßig zu aaſtigiren, pag. 26, Einige Tage aber darauf 
hat Inquifitin gegen die Gefangen wärterin ſich verlau⸗ 
ten laſſen, daß fie mit dem Teufel ein Bundniß gez 
machet, und daß ihre Zeit bald verfloſſen ſeyn wuͤrde; 
hat auch nachher vor Gerichte zugeſtanden, daß das 
Buündniß mit dem Teufel gewiß und von ihr mit demz 
felben dergeſtalt gemachet fen, daß, als fie vor 3 
Jahren ohnweit dem Wedding in einem Grunde zwi⸗ 
ſchen zwey Sandbergen ſehr melancholiſch ſpatzieren ge⸗ 
gangen, und ihr ein Herr in einem blauen Rocke und 
roth geſtickten Weſte begegnet, derſelbe fich. nach ih⸗ 
rer Traurigkeit erkundiget, und als ſie ihm geantwor⸗ 
tet, daß ſie nichts zu leben habe und ſehr arm wäre, 
derſelbe Mann ihr 10 Pucaten geſchencket, ihr dane⸗ 
ben auch verſprochen hätte, daß, wann fie fein eigen 
ſeyn und bleiben würde, er ſie fernerhin unterhalten 
wollte. Sechs Monate darauf wäre ihr dieſer Mann 
an der langen Bride allhier wiederum begegnet, da er 
fie denn nach dem Wedding beſtellet, und als ſie ihn das 
ſelbſt angetroffen, habe er zu ihr geſaget, daß er der 
Teufel wäre, von ihr auch verlanget, daß fe ein Bil- 
let, worauf 3 Buchſtaben unterzeichnet geweſen, un⸗ 
terſchreiben muͤſſen. Der Teufel haͤtte ihr darauf mit 
einem Nagel in den Finger gedrückt, daß das Blut 
herausgegangen, welches er dann von dem Finger ab⸗ 
genommen. Seit der Zeit haͤtte ſie der Teufel immer 
verfolget, ihr auch letztens g Dueaten gegeben; nun⸗ 
mehre aber tractire er fie. gar zu uͤbel, habe fie auch auf 
dem Privet bey den Haaren aufgehangen, und wurde 
der mit ihm gemachte Contract auf dem Mittwoch vor 
Michaelis umb ſeynz pag. 37. Wie ſie denn auch 
nachhero das von dem Teufel ihrem Vorgeben nach 
empfangene Billet durch die Gefangenwaͤrterin pag. 
42. ad Acta geben laſſen, worauf die rothgeſchriebe⸗ 
nen 
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nen Buchſtaben M. D. ganz deutlich, das 8, aber 
meiſtens ausgeloͤſchet zu befinden. Es hat anch, die 
Inquifitin bey dieſem Billet noch dieſes erinnert, daß 
der Teufel ſolches ſelbſt geſchrieben, bey dem andern 
aber, fo fie ihm dagegen geſchrieben, und derſelbe 
an ſich behalten, hätte er ihr die Hand gefüͤhret. 
ö rag. 359% P 

Iſt dann der Inquiſitin Zuſtand fecht denen 
Geiſtlichen, als dem Stadt Phyo Glockengieſsern 
bekannt gemachet, fie auch vor denen erſtern und vor⸗ 
nemlich denen hieſigen Hof- und Dohm⸗Predigern, 
weil fie ſich vor Evangeliſch⸗Reformirten Glaubens 
ausgegeben, bis den 8. Oct c., als mit welchem Tage 
das zwiſchen ihr und dem Teufel getroffene Patum 
ihrem Vorgeben nach zu Ende laufen ſollen, fleißig 
beſuchet, von denenſelben und denen ubrigen Anwe; 
fenden augemerket worden, daß fie unter währendent 
Gebet oͤftere und entſetzliche Paroxismos bekommen. 


Und als auch hiernaͤchſtens die wider fe ange 
fangene Inquilition fortgeſetzet worden, hat fie in der 
artieulirten Litis- Conteftation ihre vorhin des mit 
dem Teufel gemachten Bundniſſes wegen gethane Misz 
ſage wiederholt; Eege 


ad Art., 21. 22. 23. 27. 29. 30. 
Gar, Pag. 39 & fe, 
& ad Art. 43. pag. 65. 
und derſelben noch hinzugefüget, daß der Teufel ihr 
befohlen, das von ihm empfangene Billet inein Stück 


vonſihrem Zeuge, ſo fie immer auf dem Leibe trüge, 
ein⸗ 
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einzunähen; welches fie denn auch gethan, und es in 
dem Saum von ihrem Rode, in welchem fie beflänz 
dig ſchlafe, eingenaͤhet haͤtte. 


ad Art 33. pag. 63. 


Und da der Teufel ihr davor, wenn ſie ihm ge⸗ 
treu ſeyn würde, frey geſtellet, zu ſtehlen, fidh) auch 
zu zancken und zu ſtreiten, ihr darneben auch verſpro⸗ 
chen, ſie immer durchzuhelfen, ſo haͤtte ſie darauf ge⸗ 
puret und Zané und Streit angefangen, doch aber 
nie geſtohlen. $ 8 15 


ad Art. 42. & 48. 
Pag. 64. & ſequ. 


Ob nun wohl Inquifitin des mit dem Teufel ge: 
machten Bündniſſes geſtaͤndig, ſie auch mit demſelben 
vielfältig umbgegangen, und deſſelben eigen zu ſeyn, 
ihm verſprochen, ja auch gar von ihm den pag. 42. 
angefiegelten Zettul, worauf die rothgeſchriebene Buch? 
ſtaben M. D. zu befinden, empfangen, und ihm da⸗ 
hingegen einen mit ihrem Blute beſchriebenen Zettul 
gegeben haben will; daraus aber de Corpore delicti, 

dals zu deſſen Conſtituirung in dergleichen Criminibus, 
quæ inter occulta numerantur, & proinde difficil- 
lime probationes find, auch Conjetture admittiret 
werden, hoͤchſtens auch mehrere Gewißheit, als zu 
haben, nicht erfordert wird, genugſam zu conſtiren 
ſcheinet, zumalen, da Inquiſitin zugeſtanden, daß 
fie im Betracht dieſes mit dem Teufel getroffenen Buͤnd⸗ 
niſſes und daß ihr von demſelben, ſie immer durchzu⸗ 
helfen, verſprochen worden, fid der Ueppigkeit erge⸗ 
ben und gehuret, auch mit andern zu zancken und zu 
N ſtrei⸗ 


zur GefhichtederHerene. 817 


ſtreiten angefangen, als welches auch die wider fe petz 
handelte Alten mit mehrerem darthun; Und es dan⸗ 
nenhero das Auſehen haben mögte, als ob Inguiftin 
ſolches ihres mit dem Teufel gemichten Bundes we⸗ 
en, wo ncht mit dem Feuer, doch mit dem 
Schwerdte dem Leben zum Tode zu bringen. 


Dennoch, und dieweilen aber aus denen Aften, 
und vornemlich 0 apen „ ſo der Inquiſitin mez 


gerichte in Anno 17g. aufz 


bracht worden, weil fie ſich erſauffen, 
ſtodig ſelbſten berſchiede o arau leben bringen wote 


len. Dieſe der Inguilitin Schwermüthig⸗ und Ge⸗ 


bey waͤhrender dieſer Inquifition noch würcklſch 
an paffionibus & ſuffoeationibus hifterieis lal brivet, 
dieſelben auch bey der Inquißitin zu gewiſſen Zeiten fich 
dergeſtalt exacerbiret haben follen,- daß gedachter 
Glockengiesfer es darauf gegeben, daß lnquilitin 
in ſolchen Paroxismis oftmahls ſchwere Gedancken 
bekommen; folglich auch gar wohl zu glauben iſt, daß 
Inquiſitin, als ſie ſich in waͤhrendem ihrem Arreft 
abermals aufhängen wollen, fie damals dergleichen 
Anfechtungen ebenfalls erlitten haben, derſelben Gez 

x A dan⸗ 
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dancken auch, von dem mit dem Teufel gemachten 
Dihi e get ihrer ee wie geweſen 
ſeyn mb, in Mehr m Bet tracht, daß diesenſg Um⸗ 
Eiser, se ie don dem erma dem Teufel vorge⸗ 
geben, derge lcunwaheſchelnlch, ja ungereimeſad, 
daß man Bonus nicht wohl anders ſchlieſſen kann, 


als Ki Ing uiſi tin entweder durch die Ke We A 


Ge S E ke 10 ein lee Ze in 
des I & 
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pA auf lebenslang ı Ae git ins — 

zu bringen und daſelbſt zur weiblichen Arbeit, je⸗ 
chleidlich, anzuhalten, zugleich aber zu veran⸗ 
RA talten,,. 24 Kr daft wohl! vor Gi feib 
1 We bthigten Arz rege gereichet, als auch 
A E Ee ihre mi Sz und del Selen Er⸗ 
y ball Beſſerung geſorget, und zu ſolchem 
Ende ehen Predigen, des Orts mitgegeben wer⸗ 
CH möge dieſer elenden Perſon geistlichen 
$ Wohſſtan durch feikigeinterredungen iit dere 
echt? d dem Worte Gottes fo viel E zu 
a ES 
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Von Rechts wegen. 
Dem 
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Dem Judiel inquirenti ober wäre alles Ernſtes 
mit zu geben, hinfuhro bey Inquifitionen ſich mehrer 
rer Legalitett zu befleißigen die litis Conteſtationes 
quch, ſo wie fie en orb Inquiſttorum kommen 
ehren und fieh darin Cetnar wt und en 
zöſiſchen Wörter, wie dieſesmahl geſchehen , zu be⸗ 
dienen. 

15 e en erg 
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Spinnhauß zu bringen und fit zur weiblichen Ar⸗ 

beit jedoch leidlich anzuhalten, ihr auch daſelbſt ſo⸗ 


ooh vor ihren eib die benöchigte Arzenehen Mal 
chen, 
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chen, als auch vor ihre Gemuͤths; und Seklen⸗Erbau⸗ 
und Beſſerung zu ſorgen, und zu ſolchem Ende denen 
Predigern des Orts mitzugeben, dieſer elenden Perz 
fon geiſtlihen Wohlſtand durch fleißige Unterredung 
mit derſolben W E Sé ſo viel möglich 

zu befoͤrdern; 2912 KK HITUN 


; Als confirmiren Wir ſothane Sentenz Kraft 
dieſes unnd befehlen Euch in Gnaden, ſolche zu publi⸗ 
ciren und de Eaesution bringen zu laffen) "7 au gg: 
chem Ende die nöthige Be aa erben koͤmmt. 
Im übrigen wird d attend ter tnitgege⸗ 
ben, binführo bey doen Vë litis Conteſta- 
tiones, R wie fie ex ore Inquiſitorum kommen, zu 

ner 10 Re, ſich darin keiner 1 en und 
K Wötter, wie dieſesmahl geſchehen, o 
Gi ii, / SA Berlin den 13i Dec, 1728 
SN Gage 


v. Cocceji. 


An bie fi Ehe Siehe 116 


Daß ein Webel, fo aus Schwemürhig⸗ 
keit mit dem Teufel ein innig, ema Kt 1 
nd ſich Dë: Ums Leben gen wollen, 

ie iminal- Collegit Sentenz auf lebettszeit 
nach S e ins Sß Ver Gap zu bringen und durch 
ge So fleißig un SE zu laffen. 4 


Sal Musea chien Sc, Di ‚Jützel 

hiermit in Gnaden, „ bey dem dortigen edit 

die Zeta zu thun, daß Maria Dorothea Staffin 
von 
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von 22 Jahren, welche wegen vorgegebenen Ver⸗ 
buͤndniß mit dem Teufel, getriebenen Hurerey und 
attentirten Selbſtmords durch eine confirmirte Sen- 
tenz auf lebenszeit ins Spinnhauß condemnitet wer: 
den, wann fe von denen hieſigen Stadtgerichten ges 
liefert wird, angenommen, zur weiblichen jedoch leid⸗ 
lichen Arbeit angehalten; ihr auch ſowohl vor ihren 
Leib die benöthigke Atzeneyen gereichet, als auch vor 
ihre Gemuͤths⸗ und Seelen⸗Exbau⸗ und Befferung ges 
forget, und zu dem Ende den Predigern mitgegeben 
werde, dieſer elenden Perſon geiſtlichen Wohlſtand 


tn Gë ni nn 


II. 


Ausbeute bey der churfüͤrſtlich ſͤchſiſchen alten 
freyen Bergſtadt Freyberg in dem Jahre 1783, 
und in der erſten Halfte des Jahres 

1784.) 


Die Ausbeute und der wüldererſtattete Verlag auf 
Himmelsfürft, Alte Hofgung Gottes ui” 
d en. WAR d a ekkug 


Ki at deriorinten ats den aütvriftcten He Braut fir die Theil 
nehmer nach den gewöhnlichen Quartalen. Frepherg, Fol. 
Staats mat. B. 2. St. V. VI. $4 


sar 3 A U. Ausbeute 
betrug bey der eien page Di boom 

Vergſtabt gend erg: d 
E Des Quartal Reininifeere BI Wees, 
Ausbeute — 6912 Flgr. an Ser 
geet Verlag Gas Rıpfe op Eur. 
und, in der Summa: 11008 Rthlr. n N 


Im W i Peet 1783. e 


A Ausbeute — 69132 Bigti an Spee. 
i Wiedererſtatteter Verlag 1792 Nihlr. an Curri 


und in der Summa: ` Loop g "nk Ka 


Im Quartal Che 1783. 


Ausbeute — 6912 Flgr. an Spee. 
Wiedererſtatteter Verlag 1792 Rthle. an Curr, 
und in der Summa: 11008 Rebir. Curr. 


In dem Quartaf Lucie 1783. 


j Ausbeute — 6912 Flgr. an Spet: 
Wiedererſtatteter Verlag 1792 Rthlr. an Cure, 


und in der Summa: 11008 Rehlr. an Curr. 


In der erſten Hälfte des Jahres 1784. 


Im Quartal Reminiſcere 1784. 


Ausbeute — 7168 Sigrar Spes, 
Wiedererſtatteter Verlag 1920 Rtblr. an Eur. 


und in Summa: 11477 Kehle, an Eur. 
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"Ausbeute, Ka 768 9 en Spet. 
"ge Gäng 1920 Nihlr. an Gwr. 
und in Summg ß 11477 H an Curt. 
Sa bü chen gang 

Rer "Dies iſt nur die Rechnung der reiten Ausbeute 
und des wieder erſtatteten Verlags der churfüͤrſtlich 
ſäͤchſiſchen alten freuen Bergstadt Geepberg; Und be⸗ 
trug im Jahre 1783. i 
E 44038 Negri Gier. 

Hierzu die rfe Hälfte des hls 
Jahres 1784: ml © 22954 Neble: 1631. Curt. 


Mithin insgeſamt — 66992 Repic. 16 gl. Curt. 
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e im en! Sachen 
Gotha, Kirchenbuße) und actenmaͤßtger nie 
19 Bericht von allen Unzuchts Verbre⸗ 
chen (delita carnis) beym Amte Alten⸗ 
burg, o bis e Fia 


Dame Eruſt von Sucht Gotha, ein ene 
und rechtſchaffener deutſcher Fürst, „welcher 1601 ge⸗ 
bohren wurde, und 1675 mit Tode abgieng, fuͤhrte 
unter andern in feinen Landen 1646 bie Hagenge⸗ 
richte, fo wie die e ein. Die 3 7 
n richte 


524 III. Ruͤgengerichte 
richte wurden des Jahres viermal gehalten, bey wer 
chen die Beyſitzer in großen Staͤdten 6, in kleinen 4, 
die Sünden, Aergerniſſe und Bosheiten angeben 
muſten. Auch konnten alle andre Einwohner, denn 
fie von einem Laſter Gewißheit hatten, ſelbiges hien 
anzeigen. Die Beyſitzer ſollten nach der Abſicht des 
guten und theuern Fuͤrſten fromme, tugendhafte, 
mit einem Worte, ſolche Menſchen ſeyn, welche nach 
dem Dank und Undank der Welt nichts fragten, und 
nur allein von Erfüllung ihrer Pflichten durchdrungen 
wären. Ihr Amt beſtund hierinnen, daß ſie die La⸗ 
ſter, welche ihnen angezeigt wurden, fleißig, doch 
ohne beygeſetzten Namen des Angebers, aufßzeichne⸗ 
ten, ſie genau unterſuchten, und ohne alle Leiden⸗ 
ſchaften beſtraften. Das Geſetzbuch waren die Zehn 
Gebote: nach ſelbigen wurden die Laſter erwogen, 
und die Strafen beſtimmt. Dieſe waren entweder 
Gefaͤngniß oder Geldſtrafen. Jene konnte nur vier 
Tage dauern, dieſe aber ſich nicht hoͤher als auf 2 
Guͤlden belaufen, welche Strafgelder armen und 
wohlthaͤtigen Anſtalten gewidmet wurhen. Wut den 
höhere Strafen erfordert, ſo muſten die Beyſitzer dem 
Conſiſtorium oder einem weltlichen Gericht Bericht 
abſtatten, und ſelbigen die Beſtrafung überlaſſen. 
Dieſe Verordnung des Herzogs hatte ubrigens nicht 
die gehofte Wirkung, es ſey, wie man bey einigen 
Geſchichtſchreibern lief, daß die Herrn Beyſſtzer des 
Ruͤgengerichts mit ihren Familien ſelbſt das Geſetz⸗ 
buch, d. i. die zehn Gebote nicht eben ſtrenge beob⸗ 
achteten, oder bey Ausübung ihres richterlichen Amts 
mehr die Leidenſchaften zu befriedigen, als Religion und 
Tugend zu befoͤrbern ſuchten. Kurz, der fromme 
Ernſt mufte die Ruͤgengerichte abſchaffen. Allein eine 
andere Anſtalt, welche noch gegenwaͤrtig, obgleich 
i mit 


im Herzogthum Sachſen⸗Gothaꝛc. 325 


mit einiger Milderung fortdauert, war die Kirchen: 
Buße. Grobe Aergerniſſe wurden nicht allein durch 
weltliche Strafe, ſondern auch durch die Kirchenbuße 
geahndet. Der Verbrecher muſte das Laſter öffentlich 
bekennen, und die Gemeinde wegen des gegebenen 
Aergerniſſes um Vergebung bitten. Hierauf hielt 
der Prediger eine Rede an das Volk, warnte, und 
ſo wurde der bußfertige Sünder wieder in die Gemein? 
ſchaft der Kirche aufgenommen. Solche fleifchliche 
Verbrechen werden noch jetzo in den Altenburgiſchen 
Landen beſtraft, und wir theilen hier einen actenmaͤ⸗ 
ßigen Bericht von allen Unzuchtsverbrechen, welche 
1726 bis 1793. beym Amte Altenburg ſind beſtraft 
worden. Wenn man nach ſelbigem die Grade der 
Moralität und Immoralitaͤt unter den Einwohnern bes 
urtheilet, ſo bleiben ſich die Einwohner von 1726 bis 
1739 febr gleich; das iſt, weder Tugend noch auch 
Laſter wurden unter den Einwohnern ſtaͤrker ausge⸗ 
uͤbet. Denn das Verzeichniß der Ginder erſtreckt fich 
in jedem Jahre nicht über die Anzahl von etlichen 20; 
Von 1740 bis 1749 vermehren ſich zwar die Gin: 
den, aber doch nur in zwey Jahren 1746 und 1749. 
Auſſer dieſen bleibt es immer gleiche Zahl. e 
Mierkwuͤrdig ift die große Verminderung der 
Sünder im Jahre 1741, da ihre Anzahl nur aus 17 
beſtehet. So fromm waren die Einwohner ſeit 1726 
nicht geweſen. Von 1750 bis 1759 vergrößert fih 
die Anzahl. Denn das Jahr 1759 ausgenommen, 
ſo verſchwindet die Zahl 20, und es ſteigt bis in die 
30. In dem Zeitraum von 1760 bis 1769 vermehret 
fich die Zahl der Sünder groͤſtentheils über die Hälfte. 
Wenn wir auch die Sünden im Jahre 1761 u. 1762 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege zuſchreiben, und als eine 
Krie⸗ 


Kriegeslaſt betrachten tollen: fo bleibt doch nach wieder⸗ 
hergeſtelltem Feſedemdie Anzahl der Suͤnder, in Ver⸗ 
gleichung der vorhergehenden Zeitpunkte, groß. Am 
meifte auffallend find aber die Jahre 1774 bis 1783: 
Denn, wenn man zum Beyſpiel die Jahre 1726 und 
1741 mit 1778, 1781 und 1783 in Vergleichung 
ſtellt: ſo iſt es auffallend, wie auſſerordenklich die 
Unzuchtsverbrechen geftlegen, - Man konnte vielleicht 
einwenden, daß ſich der Grund dieſer auſſerordentli⸗ 
chen Vergrößerung von der ſtärkern Bevölkerung 
herſchreibe. Hiermit aber können diefe Sünden nicht 
bedeckt werden; wie die gründliche Bemerkung des 
Herrn Ueberſenders beym Schluſſe der Tabelle deut 
lich zeiget; , 


Wie viel Unzuchtsverbrechen delita carnis) ſeit 
dem Jahre 1726 beym herzogl. Amte Alten⸗ 
burg von Jahr zu Jahr gerüger wor⸗ 
den ſind: . 


1726 — 28. 1730 — 24 9740 — 20. 
»! 8 
1728 — 23. 1732 — 26. 1742 — 26. 
L/ 1743 26, 
N r 1744 — 24. 
i 

a 1736 — 19, 1746 — 26 

; 1737 = 22, 1747 — 36, 

1738 — 23. 1748 — 28, 

1739 K 25. 1749 — 30. 


229. 255. 


1750- 
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1%ο f= ag. 1760 — 39. 1% — 61. 
Aerer AgS. GL. t en 
19752 — 36. 1762 — 60. 177 — 43. 
1758 — 30. 1763 — 40, 1778 — 45. 
1754 — 36. 176% — 45. 1774 82. 
1755 — 33. 1765 — 59. 1775 — 71. 
115 C lee AR U TT . 
175 . 17% 65. %% 80. 
1758 — 37. 1768 — 56. 1778 — 91. 
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enten ge, da ORT 1 666 
1780 — 77- ; 
ERLITT 
1782 — 78. 
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338. Summa in allem 2439. 


Nach dieſem Verzeichniß müſſen ſich entweder 
die Landeseinwohner ſeit weniger 50 Jahren um zwen 
Drittheil vermehrt, oder die Sitten um eben ſo viel 
verſchlimmert haben. Das erſtere tft nun ſicher nicht. 
Eine ſo merkliche Zunahme der Bevölkerung iſt bey 
uns in Rückſicht der Landesverfaſſung ſchon unmög- 

lich. Wegen des Frohnweſens werden die Bauer⸗ 
güter ſchlechterdings nicht vereinzelt. Folglich bleiben 
die Familien immer die nemlichen der Anzahl nach. 
Ueberdies ift mir kein einzigesmal irgendwo vorgekom⸗ 
men, daß feit Anno 1726. im hieſigen Amtsbezirk 
ein neues Frohngut wäre mehr angebauet worden. 
Und kleine Haͤuſer, ohne Feldwirthſchaft, werden 
zwar immer alljaͤhrlich angebauet, aber bey weitem 
"Ge Ne nicht 


nicht in ſolcher Menge, daß ſie auf die Volksmenge 
ſo einen wichtigen Ausſchlag gaͤben. Ich habe mir 
die Muͤhe genommen, auch davon aus den Amts Ge⸗ 
fällebüchern einen Auszug zu machen. Von 1726 
bis 1729 find 80, von 1730 bis 1739, 122; von 
1740 bis 1749, 24; von 1750 bis 1759, 88; 
von 1760 bis 1769, 65; von 1770 bis 1779, 16, 
und von 1780 bis 1783. 18 dergleichen kleine An⸗ 
pflanzungen entſtanden. In Summa 383. Es 
wird alſo dieſes archivaliſches Verzeichniß, ein lei⸗ 
der ſehr gegründeter Beweis des Verderbniſſes, uns 
Sai Zügellofigkeis und unſerer Ausſchweifungen 
bleiben. 


Anmerkungen zu Nro. IV. 


1. Ich habe dies Verzeichniß, welches die Zort 
ſetzung von dem in Süßmichs ger Ordnung Th. x. 
mitgetheilten 2Sojährigen Verzeichniſſes iſt, in drey 
zehnjaͤhrige Abſchnitte eingetheilt, um die wahrſchein⸗ 
liche Anzahl der Lebenden deſto bequemer daraus be⸗ 
ſtimmen zu können; doch ſind die beyde ſehr irregu⸗ 
laire Jahre 71 und 72 ganz ausgeſondert, in welchen 
die Theurung eine ſo große Verminderung der Gebur⸗ 
ten, als Vergrößerung der Todtenzahl verurſacht hat. 
Hingegen die Jahre des ſiebenjaͤhrigen Krieges haben 

bier bey weitem nicht den Einfluß auf die Sterblich⸗ 
keit gehabt, den man in den Verzeichniſſen vieler an⸗ 
dern bemerkt; daher ſie hier in die Summe mitge⸗ 
nommen werden konnen. 


2. Bey 


Wird zu pag. 528, gebunden. 
Ki 


IV. 


Zwey und dreyßigjaͤhriges Verzeichnis * 
der in Augsburg vom J. 1751. bis mit 1782, Getrauten, Getauften und Geſtorbenen. D 
Mit Anmerkungen. 


Getraute Paar 


Getauft 
Jahr. Gathot. [ Evangel. | Summe. Cathol. | Evangel. | Summe. 


Geſtorben 


Cathol. Evangel. | Summe. I Cathol. Evangel. Summe. 


841 603 1444 
665 467 1132 
736 501 1237- 


Unter den Todten find Fremd 


177 123 300 568 402 970 
175 127 302 595 415 1010 
192 123 315 623 434 | 1057 


84 


32 


1754 178 117 295 629 423 1052 766 500 1266 55 19 74 
1755 184 98 282 682 411 | 1093 721 319 | 1240 53 22 75 
1756 165 129 | 294 600 388 988 828 582 | 1410 59 26 85 
1757 149 105 254 69 398 | 1003 851 483 | 1334 50 21 71 
1758 157 102 259 715 379 | 1094 843 561 | 1404 22 
: 786 531 1517 81 18 99 
743 575 1318 7I 19 90 
229 
875 534 | 1409 
998 631 1629 33 129 
877 559 | 1436 83 28 111 
883 582 | 1465 73 23 96 
sıo| 564 | 1374 65 18 83 
1016 593 1609 80 14 94 
842 548 | 1390 51 23 74 
892 601 | 1493 53 19 72 
952 544 | 1496 65 14 79 
865 559 | 1424 71 25 96 
S. 10 J.] 1981 1293 3274 6705 | 4285 
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Ð Aus einer vor kurzem zu Salzburg herausgekommenen Schrift: 
Ueber den Coelibat der Geiſtlichen aus Grunden der polit. Rechenkunſt, 
die wenig bekannt werden duͤrfte, und deshalb unten näher angezeigt werden wird, 
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Anmerkungen ie. 529 


2. Bey der wahrſcheinlichen Beſtimmung der 
lebenden iſt zuvoͤrderſt noͤthig, daß in jeder Periode 
die Summe der geſtorbenen Fremden von der Haupt⸗ 
ſumme der Todten abgezogen werde; theils weil Frem⸗ 
de zu den Ehen und Geburten nichts beytragen, gleich⸗ 
wol das Verhaͤltniß der Gebohrnen gegen dle Geſtor⸗ 
benen die Multiplicatores für beyderley Mittelzahlen 
beſtimmen muß, theils weil die Fremden lauter Er⸗ 
wachſene, folglich dem Grade der Sterblichkeit der 
Einwohner, unter welchen viele Kinder ſterben, nicht 
unterworfen ſind, ſo daß hoͤchſtens nur einer von 36 
jahrlich ſterben kann. Uifo 


a) Mittelzahl der geftorbäuh Fremden. J 
Pen 1. 87,6:36 = 3153 lebende Fremde. 
8778 — , 3160 7.07 
Me) SE 


b) Die Summen der Toben nach Abzug der ramten 
find 

Per. 1. 12226. Mittehahl 1223. 

2. 13847. | r 1385, 

3. 11327... 1133. 


d. Die Mitteſzahl der Gebohrnen und ihr Soir 
nif zur Mittelzahl der Todten. 
Per. 1. 1015 : 1223 = 10: 12. 
2. 1099 : 1385 == 10: 12,6. 
3. 1051 : 1133 == I0 i 10,78 


d) Mulltiplicator. ; j 
Per. für die Getauften. ` Sir die Todten. 


H 


TER 33 28 
2. 33 E 27 
3. a | 30 


Ur⸗ 
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UArſach: Per. x. ſind in den letz ren 
merklich mehr als in ben erſtern getcen e die 
Todten mit 28 zu multiplieiren. Wollte man aber 
die Sterblichkeit für diefe Periode gertnger annehmen, 
ſo würden mehr als 33 Lebende gegen eine Geburt 
kommen, welches ohnedem ſchon faſt un $ we 
in Snown ven att gewöpnlich ei 


Per 2 Haben de ehen und Geburten en 
zen, und zwar beynahe in gleichem Verhältniß, zu⸗ 
genommen. Die Zunahme der Sterblichkeit aber iſt 
etwas ſtaͤrker. Es müften alfo die Todten, vornem⸗ 
lich wegen der beyden Jahre 62 und 66 A mit a 
multiplicirt werden. 


Per. 3, Hat wt die Siegle Zen 
mehr abgenommen als die Geburten. Es muͤſte alſo 
30 zum Multiplicator erwaͤhle werden, 2 


e) Weil auch das Pe der Ehen au ven Ge 


burten 
Per. 1. wie 10 . 35, 
A d 03 33,5 


a : 34,2 von e ſehr we⸗ 
nig 1 n d fo D für die Gebohrnen einerley 
Multiplicator behalten worden. 


D Das Mittel aus dieſen Rechnungen giebt 
für Per. 1. 33869 Einwohner + 3153 Fremde. 
37022 Lebende. 
Per, 2, 36831 Einw. I. 3160 Fr. = 39991 Leb. 
Per. 3. 34336 Einw. + 2383 Fr. 36719 teb. 


g) In allen Perioden ift unter 112 bis 117 Lebenden 
ech eine neue Ehe entſtanden, welches in 
anz 
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Sertelsbten nicht anders ſehn kann, und 
noch hoͤher kommt A wenn die Fremden mitge⸗ 
zaͤhtt werden. 


3) Es hat alſo die Stadt bey und nach dem fiez 
benjährigen Kriege an Einwohnern zugenommen, fo 
wie ſie nach den Jahren der Theurung an Einwohnern 
und Fremden um faſt eben ſo iel wieder abgenommen 
hat. Jetzt find faſt Ä weulger Lebende als im Anfange 
des 15tan Jahrhunderts. S. die Mittelzahlen in 
45 gitik; Ordnung, Th. 1. Anhang. S. 38. 


ai a Verhältniß ber Ehen und Gebohr⸗ 
nen catholiſcher und evangeliſcher Seite erhellet ` daß 
die Catholiſchen etwas weniges über J und die Evan⸗ 
geliſchen beynahe. Faller debenden ausmachen. 


5) Zuletzt füge noch bas Berzeichniß der defa 
ten BR Galſtichtelt vom J. 17880 Ber, Es 


waren; mt Eu g Baar 


Religioſen. 
(Männl.) 1. Benediktiner bey S. Ulrich — — 27 
2. . bey St, Georg 12 
3. — —.— Et Creuz 23 
4. Franziſeanern — — — 48 


ans E Dominikmer d. — — 4 
6. Capuzinen — — — — 41 
J. CANEBE nd en "7 38 
é 4 229 
SC V Dominifonesinnen “g Sat var 
ms Wd? We 

80 Ws ce el Ze Bra, 


N 
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79 7 Engliſche Fraͤulein — — er 
2, Stiftdamen —— — ᷑ꝓ— 12 


8 

a Weltprieſter.. 
enz. Domherren == — — 48 
14. Chorvicarſfen — — — 36 
15. Bey S. Moriz — — — 20 
156. Geiſtliche Nipe — — — 1 
n Bey St. Peter aufm Perlach i 
; 18. Pfarrer bey S. Stephan — 1 
19. Benefteirte, Capellane e. — 26 


` 20. Crjefatto ln CR eut SES 38 
CH 578 f du g gu 2 — 
0 — — — 517 


Eine ziemliche Schaar für kaum 22000 tapen! 
Nach der eigentlichen Beftimming der een 
koͤnnte es an u genug ſeyn! 

e B. 


taipi? 


N: 
Einige Originalzuge von Guſtav Adolfs, 


Koͤniges in Schweden, Froͤmmigkeit, 
nebſt einer Beylage. 


Gras Adolf war nicht nur einer der heldenmüͤ⸗ 
thigſten, ſondern auch froͤmmſten Könige des vorigen 
Jahr⸗ 


V. Einige Originalzüge cr. 833 
Jahrhunderts: da dieſer Monarch niemanden)‘ er 
mochte bey der Armee oder in politiſchen Sachen dem 
Vaterlande Dienfteleiften, einiges Vertrauen ſchenkte, 
der nicht fromm war, ſo herrſchte Frömmigkeit am 
Hofe und bey der Armee Faft allgemein. Hier find 
eltzelne Bruchſtücke von Diefer Frömmigkeit, welche 
zwar der Geſthichtſchreiber uͤberſchlagen, das Publi 
kum aber waheſcheinlich lieber „als manchen muͤhſam 
ausgearbeiteten Artikel leſen wird. Die Beylage, wel 
che in keiner Sammlung, ſo viel ich weiß, aufgenom⸗ 
men, iſt aͤuſſerſt felten, und beſtehet aus einem ein⸗ 


zigen gedruckten Bogen. 
„ 


hits X 
laha gan ai ane tun Is 


he Gnfas Adol (esoe verließ, age 


Ehe | 
die ſaͤmtlichen Reichsſtande zu Stockholm 1630 vers 
ſammlet. Unter andern nahm er mit dieſen Worten 
von ſelbigen Abſchied : F 


Daß fie demjenigen Stande, worin jeder von Gott 
geſetzet, nicht allein treulich vorſtehen, ſondern 
auch aͤuſſerſten Fleiſſes Tag und Nacht ſich da⸗ 
hin bearbeiten ſollten, damit De den Ruhm der 
alten gothiſchen Tugend und Tapferkeit, ſo bis⸗ 
hero faſt ſtille dar nieder gelegen, anjetzo ſich aber 
wieder zur ermuntern, und durch ganz Europa 
auszubveiten beginne, je länger je weiter forte 
pflanzen mochten. Und fo befehle ich alle Got⸗ 
tes Schutz: Du aber, Herr; kehre dich wieder zu 
uns, und ſey deinen Knechten gnaͤdſg! Pulle 
uns fiih mit deiner Gnade, fo wollen wir ruͤh⸗ 
men und frölich ſeyn unfer Lebelang. Zeige dei⸗ 
nen Knechten deine Werke, und deine Ehre ih⸗ 
ren Kindern. Und der Herr unſer Gott ſey 
aan uns 


gei W. Einige Originatzüge 
reundlich, und fordere das Werk unſerer 


ns f 
ande: Ja das Werk unserer Hände. wolle er 
en RUN 8 More 


Rue Worte A $ ` deet Aën A 
ai gë Ee KL 17 90 a z 
CH in} em Mulde Ch SE 0 
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ge und bitte wie S GG, daß d 
Zug nicht zu meinen ſondern einig und allein zu 
deinen Ehren, und a er armen bedraͤngten Kir⸗ 
che zum Troſte angeſe ver ee „ du wol⸗ 
leſt mir auch ſo fern das Stuͤndleim, ſo von die be⸗ 
ſtimmt), vorhanden, ferner Gnad pam Segen, 
ſonderiich aber gut Wetter und Wind ver leihen und 
beſcheeren, damit ich meine hinterlaſſene Armada, 
die ich aus mancherley Nationen und ern ver⸗ 
ſammlet, mit ſrolichen Augen bald bey mir fehen, 
und dein heilig Werk ſortſetzen möge, Amen! 
Mittlerweile waren die königlichen Dffisiete aus den 
Schiſſen an das Land geſtiegen⸗ erblickten den Koͤnig 
liegend auf den Knien, und hoͤrten ſein Gebet: viele 
konnten fih der Thraͤnen nicht enthalten. Guſtav 
wurde 
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wurde es gewahr, und ſprach: Weinet nicht, fonz 
dern betet von Grund eures Herzens inbrünſtig⸗ 
lich, je mehr Betens, je mehr Siegs, denn flei⸗ 
ßig gebetet, ift halb ſtreiten und geſteget. heven 
hiller Annales Ferdinandei Tom, XI. S. 1305, 
und 1306.) P 
o9 om JERA Eri mi ms 
In gin “am In Un HR 
So wie der Koͤnig ſich Stettin mit der Flotte 
näherte; ſo war ihm der Wind abermals nicht gunz 
fig, der König begab ſich ſeitwaͤrts, ſiel auf ſeine 
Knie, faltete feine Hände und betete: O gerechter 
Gott im Himmel, dir iſt bewußt, daß dieſe meine 
Kriegsexpedition nicht aus Frevel oder Ehrgeiz / ſon⸗ 
dern einig und allein zum Schutz und Handhabung 
deines heiliger Namens und ſeligmachenden Wor⸗ 
tes vorgenommen worden iſt; derohalben ſo rufe 
und flehe ich zu deiner göttlichen Allmacht, du wol⸗ 
Jet zu glücklicher Fortſetzung meines christlichen 
Vorhabens mir mit gutem Wetter und Winde in 
Gnaden huͤlſlich erſcheinen. (Khevenhiller a. a. O. 
S. 1308). EN 


In? Annan Beet! si. my 


Am roten Julius kam der Konig bey Stettin 
an; die Deputirten des Magiſtrats und Bürgerfchaft 
bezeugten ihm ihre Ehrerbietung: Liebe Stettiner, 
war ſeine Antwort, ich trage ein ſolches Vertrauen 
zu euch, daß ihr durch meine Ankunft werdet er⸗ 
freuet ſeyn, ob ihr gleich ſolches nicht bekennen duͤr⸗ 
fet; Ich bin um Gottes Ehre und eurer Wohl⸗ 
fahrt willen kommen, lafet mich mit melnem aus- 
geſetzten Volk auf eure Waͤlle marſchiren, ei ſoll 
ö eu 
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euch keinen in der Stadt irren noch ſchaden, und 
ſelbſt will ich kein Quartier in euren Häusern neh⸗ 
men, ſo wahr ich ein Konig in Schweden big. 
Khevenhiller a. d. O. S. 1311 ) 


„r AA e igel 110 I 
fi V. Á gë 
Am ıften Julius 163 T eroberten die Schweden 
Tangermünde mit Sturm. Der, König nahm fein 
Halipegrartier daſelbſt, und man führte die kayſerli⸗ 
chen Truppen, welche das Gewehr hatten ſtrecken 
müuͤſſen hervor, ſie fielen alle auf die Knie und ba⸗ 
ten um Gnade. Der König rufte ihnen zu: Ste⸗ 
het auf, ich bin kein Gott, betet unſern Herrn 
Gott an, und danket ihm für euer Leben. Euch 
gebuͤhret ſonſt wohl, daß man aͤrger mit euch pro⸗ 
cedirte, denn wo ihr hinkommet, und obſieget, da 
hauſet ihr mit den Meinigen, und den armen Leu⸗ 
ten aͤrger als die Tuͤrken. Es ſey euch hiemit 
Quartier zugeſaget. (Theatrum Europæum. Th. 
II. S. 416.) unn 
pair 
VI 
Im Lager bey Werben (im Monat Julius 
1631) da des Koͤnigs Sachen ſehr mißlich waren, 
und die kayſerliche Armee Anſtalt machte, ſeine Linien 
anzugreifen, hatte der geheime Rath Steinberg ihm 
eine auſſerordentliche Nachricht zu uͤberbringen; Er 
machte den Vorhang des koͤniglichen Zeltes ganz leiſe 
auf, und fabe: Guſtaven andaͤchtig in der Bibel ler 
ifen: er wollte daher ſachte und, wie er hofte, unver⸗ 
merkt wieder weggehen, allein der König rief ihn zu⸗ 
rück und Dote? Steinberg! ich empfinde einen groß 
fen Troſt, wenn ich Gottes Wort leſe: Echt 
0 gur: 
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Füͤrſten muͤſſen erkennen, daß der béi Geiſt den- 
jenigen die gefährliche en Fallen und Netze ſtelle, 
welche fich einbilden, fie waͤren nicht verbunden, 
ihrem eignen Gewiſſen und Nebengeſchoͤpfen Ste, 
chenſchaft abzulegen. Ze Leben eur ie 
Theil n S. g ndis 

VII. j 

Als die Schlacht bey Leipzig am Iten Septem⸗ 

ber 1631 eben am heftigſten und der Ausgang derſel⸗ 
ben noch ſehr zweifelhaft war, ſtieg der König vont 
Pferde, ſiel Auf ſeine Knie, und flehte, mit lauter 
Stimme in tiefſter Erniedrigung den Allerhöch ſten unt 
Hülfe an. Hierauf ſtieg er wieder zu Pferde, ſprach 
ſeinen Völkern Muth zur tapfern Verteidigung des 
Evangeliums ein, indem er ſte verſicherte, daß der 
Herr der Heerſchaaren ihnen beyſtehen, und die Fein⸗ 
de feiner Kirche vertilgen wuͤrde. Er grif mit groſſer 
Tapferkeit an, und erfocht den Sieg. Arckenholz 
hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeiten der Königin Chriſtina von 
Schweden. Theil N 


VIII. t vie KR 


d Bey feiner: Ankunft in Nürnberg) im Monat 
Marz 1632 kamen der Rath und die vornehmſten der 
Bürgerſchaft ihm entgegen, -fie bezeigten ihre Freude 
über feine Gegenwart, und überreichten zugleich einige 
en Der ‚König gab folgende Anpmdtt: 


E bedenke ei, gnaͤdigſt wegen Wer God, 
rung, ihr Ent aber nicht beſſeres verehren, als die 
Beſſändigkeit bey dem allgemeinen evangeliſchen We⸗ 
ſen, ich bitte, ihr wollet euch ja nicht davon erg 

Staatsmat. B. 2. St, V. VI. Mm den 
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den laſſen, keine Furcht, kein Schrecken, keine 
große Verheiſſung, noch ſtarke Bedrohung, keine 
Wolluſt noch Vanitaͤt, keine Leidenſchaft, denen die 
Menſchen unterworfen, und denſelben konnen beyge⸗ 
bracht werden, inſonderheit den bey dieſen Zeiten in 
der ganzen Welt dominirenden Fürſten der Geloger 
zigkeit. hi 
Die Feinde werden nicht unterlaſſen, alles zu 
verſuchen, zu verheiſſen, euch zu bedräuen und zu 
schrecken, damit fie euch abwendig machen mögen, 
denn es iſt bekannt, was liſtige und maͤchtige Feinde 
wir haben, auch welcher Geſtalt das Haus Oeſterreich, 
Spanien und der Pabſt ſich mit einander verbunden ha⸗ 
ben, alle Evangeliſche auszurotten und zu vertilgen. 
Dahin zielen alle ihre Conſilia und Actiones, dahin 
gehen alle ihre Anſchlaͤge. Dahin wenden ſie alle ihre 
Macht und Staͤrke, dahin ſtehet alle ihr Thun und 
Laſſen, Tichten und Trachten; aͤuſſerlich ſuchen fie 
zwar Frieden „aber einen ſolchen Frieden, der ſowohl 
euch als allen Evangelifchen zum Ruin, und vieler 
Millionen Seelen zum Verderben gereichen moͤge. 
Hat euch Gott zu Regenten geſetzt, und fo viel taus 
ſend Seelen anvertrauet, in einer ſo volkreichen Stadt, 
desgleichen ich noch mein Tage faſt nie geſehen habe, 
die von euch dependiret und ſich nach euch richtet, will 
ich nicht zweifeln, ihr werdet ſie alfo regieren, daß 
ihrs dermaleins vor dem Richterſtuhl Gottes und der 
ganzen Chriſtenheit werdet verantworten koͤnnen, ihr 
ſeyd alle Patricii allhier, und eure Voreltern find in 
der ganzen Welt beruͤhmt geweſen, dieſer ihrem Lob - 
und Fußſtapfen folget nach, und thut, als gute Pa⸗ 
trioten, das eurige ben dieſem Weſen und großem 
Werke; bedenket, was Gott verhaͤngen möchte, wenn 
er 
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er euch in eurer Feinde Hände übergeben folte, wie 
fie mit euch und den eurigen umgehen würden. Es 
hat euch der allmächtige Gott viel ſehen laffen, und 
wahr iſt es, daß ihr viel gelitten und ausgeſtanden 
habet. Gott hat Uns dadurch unfere Sinden zu er⸗ 
kennen geben wollen, aber doch dabey gewaltiglich ges 
ſchützt, wie ich denn nicht genugſam verwundern kann, 
und fuͤr eine augenſcheinliche Hulfe Gottes erkennen 
muß, der einen Feind fo verblendet, daß er fich dies 
ſer und anderer Städte im Reiche nicht bemächtiger, 
die er doch vor 2 oder 3 Jahren ſchon in ſeiner G s 
walt gehabt, und nur zugreifen dürfen. ` Es hat euch 
Gott wunderlich erhatten, wie er denn auch mich zu 
dieſem Werke berufen. Denn ich haͤtte mich ehe des 
jüngften Tages verſehen, als daß ich nach Nürnberg 
kommen ſollte; mein armes Land und leute und was 
mir lieb iſt, habe ich verlaſſen, und manchen treuer 
Helden mit herausgefuͤhret, welche ihr Leben neben 
den Meinigen gewaget, alles dem allgemeinen evan⸗ 
geliſchen Weſen und Erhaltung der deutſchen Freyhelt 
zum Beſten. Will auch noch inſonderheit dabey ges 
gen euch thun, was mir wird möglich ſeyn, und fo 
mir Gott Gnade verleihen wird, und was ich euch 
verſprechen laffen, durch unterſchiedliche eurer Ger 
ſandten, das will ich euch halten, 


Bedenket alſo, was das Werk auf ſich hat, und 
um Gottes Barmherzigkeit willen, bleibet beftändig, 
laßt euch nicht abwendig machen, animirt auch andere 
von euch dependirende Stände; nicht fage Ich euch 
ſolches, als wenn ich einen Zweifel in euch Dit, fons 
dern daß ich Currentibus calcaria abdire. 
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Es wird euch Gott nicht alle Tage einen ſolchen 
Prediger ſchicken, als wie mich, denn ich begehre euch 
zu helfen, zu troͤſten, allen Beyſtand zu leiſten, und 
unter die Arme zu greifen, fo viel mir Gott Kraͤfte 
verleihen wird; duldet und leidet noch etwas, bleibet 
beſtaͤndig, thut das eurige bey dieſem Werke, ſo wird 
Gott, der fo wunderlich durch feine Engel euch Me 
hero Hülfe erzeigt, ferner feine Gnade geben, daß 
dieſe eure Stadt florire, grüne und zunehme, damit 
euer Ruhm in der ganzen Welt ſich ausbreite, ſo wol⸗ 
len wir Gott alsdenn mit einander loben, ehren, 
rühmen, preiſen, hier zeitlich und dort ewiglich. 
(Khevenhiller Tom. XII. S. 117.) 


IX. 


Am 1 ften April 1632 rückte der König nach In⸗ 
golſtadt in Bayern. Beym Recognoſeiren an der 
Donau wurde ihm das Pferd unter dem Leibe durch 
eine Canonenkugel aus der Stadt erſchoſſen. Er 
ſagte: Der Apfel iſt noch nicht reif. Marggraf 
Chriſtoph von Baaden wurde zu eben der Zeit durch 
eine Kugel getroffen, daß er toot zur Erde niederfiel. 
So wie Guſtav in das Lager zuruck kam, ſagte er ſei⸗ 
nen Generals und Oberſten: d 


Der toͤdtliche Hintritt des Herrn Marggrafen 

von Durlach, welcher ein Herr von vielen Tugenden 
war, und deswegen hoͤchlich zu bedauern iſt, und dieſe 
rauchende Kugeln erinnern mich meiner Sterblichkeit, 

und daß ich gleichen Zufaͤllen unterworfen, wie der 

aͤrmſte Soldat, denn dies ift der alte Bund und Ges. 

ſetz der Natur, darwider mich weder meine hohe Ge⸗ 

burt, Cron und Vietorie befreyen können, muß mich 

derowegen in den Willen und Fuͤrſehung Gottes ers 


ge⸗ 
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geben, welcher, wenn er mich ſchon von dieſer Welt 
hinweg nimmt, darum nicht verlaſſen wird, die ge⸗ 
rechte Sache, die ich verfechte, nemlich Deutſchland 
in feine alte Freyheit zu ſetzen; Er kann wohl einen 
andern erwecken, der verſtaͤndiger, herzhafter und 
ſtreitbarer iſt denn ith der dieſem Kriege zum guten Enz 
de helfen wird. Mir iſt unverborgen, daß mein gluͤckli⸗ 
cher Suceeß viel Neitharten erwecket, die fagen moͤch⸗ 
ten, und bie Einfaͤltigen überreden wollten, ich ſuchte 
nichts, denn andere zu pluͤndern und mich zu berel⸗ 
chern. Aber ich will die ſpolirten Fürften ſelbſt zu 
Zeugen nehmen, die ich wieder in ihren Stand geſe⸗ 
tzet, meine Creditores, von denen ich zu Frankfurt 
und anderswo grofe Summen Geldes entlehnet, und 
die ſo mannigfaltige Gefahr, der ich mich freywillig 
unterworfen, ob ich mein Königreich, und was mir 
Cotten lieb ift, aus einer andern Intention verlaſſen, 
als allein die Tyranney des Hauſes Oeſterreich zu bre⸗ 
chen, und den lieben und ſichern Frieden wieder zu 
bringen. (Khevenhiller g. a. O. S. 134) 
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Ne r ess and dei 


eee e et. mid vi nt. galdin 
Nach der Vereinigung des General I 


llenſtein 
mit dem Churfürſten von Bayern, naͤherten ſſch beyde 
der Oberpfalz. Der König aber bezog ein feſtes taz; 
ger bey Nürnberg. Hier erfuhr er, daß feines Sol 
daten, vorzüglich die deutſchen, in der Oberpfalz die 
gröften Grausamkeiten verübten. Am offen Junius 
1632 berufte er alle ſeine hohen und niedern Officiere, 
und redete fie. in Gegenwart des Pfalzgrafen Frie⸗ 
drich und anderer Fürſten und Grafen mit dieſen 
nachdrucksvollen Worten an: ER Bet 
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gc 
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Ihr Fürſten, ihr Grafen, ihr Herrn, ihr Edel⸗ 
leute, ihr ſeyd diejenigen, die ihre Untreue und Fre⸗ 
vel an eurem ſelbſteigenen Vaterlande beweiſet, wel⸗ 
ches ihr ſelbſt ruiniret, verderbet und verheeret, ihr 
Oberſten, ihr Offieierer, vom Höchften bis zum Mies 
drigſten, ihr ſeyd diejenigen, die ihr ſtehlet und rau⸗ 
bet, ohne Unterſchied, keinen ausgenommen, ihr be⸗ 
ſtehlet eure Glaubensgenoſſen, ihr gebet mir Urſache, 
daß ich einen Ekel an euch habe, und Gott mein 
Schöpfer ſey mein Zeuge, daß mir das Herz in mei⸗ 
nem teibe gellet, wann ich eurer anſchaue, daß ihr der 
guten Geſetze und meiner Gebote ſolche Freveler und 
Verbrecher ſeyd, und Urſache gebet, daß manöffent⸗ 
lich bat: Der König, als unfer Freund, thut uns 
mehr Schaden, als unſere Feinde. Ihr haͤttet, wo 
ihr rechte Chriſten waͤret, zu bedenken, was ich an 
euch bewieſen und bisanherd gethan, wie ich meinen 
koͤniglichen Leib und Leben für euch und eure Freyheit, 
um eures zeitlichen und ewigen Gutes und Wohlfahrt 
willen haſardire. ifi 
Ich habe eurenthalben meine Crone ihres Scha⸗ 
Ges entblößet, und in die 40 Tonnen Goldes aufge⸗ 
wendet, dargegen habe ich von euch und eurem deutz 
ſchen Reiche nicht ſo viel bekommen, daß ich mich da⸗ 
init nutz ſchlecht bekleiden könnte; ja ich wollte eher 
blos geritten ſeyn, als mich mit dem Eurigen befleis 
det haben. ch habe euch alles gegeben, was mir 
Gott in meine Hand gegeben hat, ich habe nicht, re- 
verenter zu melden, einen Sauſtall behalten, den ich 
nicht unter euch getheilt Hätte, Keiner unter euch 
hat mich jemals um etwas angeſprochen, daß ich ihm 
verſagt hätte, denn mein Brauch iſt es, keinem eine 
Bitte fehlſchlagen zu laſſen; wo ihr mein Gebot und 
De Ord⸗ 
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Ordnung in acht genommen, wollte ich euch die ero⸗ 
berte kaͤnder alle ausgerheiler haben, ich bin (Gott 
ob und Dank) reich genug, begehre nichts von dem 
Eurigen, und wann ihr auch alſo Gott vergeſſen, 
und eure Ehre nicht bedenken, oder gar von mir ſe⸗ 
tzen wollet, und gleich zu entlaufen gedenket, ſoll doch 
die ganze Chriſtenheit erfahren, daß ich mein Leben 
für euch, als ein chriſtlicher König, der den Befehl 
Gottes zu verrichten begehret, auf dem Platze laſſen 
willz wollet ihr rebellieen, fo will ich mich zuvor neben 
meinen Schweden und Fuͤnnen mit euch herum bauen, 
daß die Stuͤcken von uns oegfliegen follen; 92 


Ich bitte euch durch die Barmherzigkeit Gottes, 
gehet in euer Herz und Gewiſſen, bedenket, wie ihr 

haushaltet, und wie ihr mich betrübet, fo gar, daß 

mir die Thraͤnen in den Augen ſtehen möchten. Ihr 

handelt übel mit mir, wegen eurer ët Diſciplin, 

nicht aber wegen elites Fechtens. Dann darinnen 

habt ihr gehandelt, wie kedliche und rethtſchaffene Caz 

valier, und dafuͤr ich euch viel obligieret bin. Bitte 

derowegen nochmals durch die Barmherzigkeit Gottes, 

gehet in euer Herz und Gewiſſen, und bedenket, wie 

ihr dermaleinſt eures Thuns halber Rechenſchaft geben 

wollet vor Gott. Mir iſt ſo wehe bey euch, daß mich 
verbreuſt, mit einer ſolchen verkehrten Nation umzu⸗ 
gehen. Wohlan, nehmet meine Erinnerung und 
Bermahnung zu Herzen, mit eheſten wollen wir an 
unſern Feinden ſehen, was ein ehrliches Gemüuͤthe 
und rechter Cavalier iſt. (chevenhiller a. d. O. 

S. 158.) i 


Dieſe Rede erweckte eine allgemeine Beſtürzung. 
Bald darauf wurde dem König gemauſtes Vieh vor 
dem 
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dem Zelte eines Corporals gewieſen; Er faſſete ihn 
ſelbſt bey den Haaren, und übergab ihn mit dieſen 
Worten deim Profos zur Strafe: Komi her, mein 
Sohn, es iſt beſfer, ich ſtrafe dich, als daß Gott 
nicht allein dich, ſondern auch mich und die ganze 
Armee ſtrafe, um deiner Unthaten willen (Chem⸗ 
nit a, . O. S. gog) nme 


ll die Mt 


Der König folgte nach der Zeit dem Wallenfiein, 


welcher in die churſächſiſchen Sande rückte, nach. In 


Erfurt fand Er feine Gemahlin. Am 29. October 
2632 brach er nach Naumburg auf. Seine letzten 
Worte beym Abfchiede von der Königin waren 
Gott fey mit ihnen: Sehen wir Chan einau⸗ 
Ber in dee Welt nicht mehr, werden wir doch 
uin künftigen ewigen Leben einallder wieder ſehen 
Zeen „(Chemnitz a. g. O. Theil 1. S. 


1 Aë Sa SU HT} f 

Am rfen November 1632. kam Guſtav in 
Naumburg an der Saale an: hier empfieng ihn das 
Volk mit auſſerordentlichem Freubengeſchren. Der 
Konig ſagte feinem Oberhofprediger, D. Jacob Haz 
bricius: Ich ſehe, daß ich aller Orten, wo ich bm 
komme, mit groſſem Frohlocken empfangen, und in 
ſonderbaren Ehren gehalten werde: es vergißt aber 

das Volk des Gebets daben, wird ſicher, und trauet 
auf Menſchen mehr als auf Gottes Hülfe: welches 
mir fepe mipfållig iſt. Halte derhalben davor, daß 
Gott wohl in kurzem meiner Armee ein Ungluͤck begeg⸗ 

nen 
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nen laſſen, oder auch mich ſelbſt durch den zeitlichen 
Tod hinwegnehmen werde. (Chemnitz a. a. O. S. 
477): Eben ſo auffallend war es dem Könige gewe⸗ 
fer, als er ein Jahr zuvor 1634 nach Kemberg kam, 
und eine groſſe Menge junger deute vor feinem Fenſter 
verſammlet ſahe. Er fragte ſofort nach der Urſache 
dieſes Zuſammenlaufs : und da ihm der Probſt dieſes 
Orts, Jeremias Spiegel, antwortete: Sie wollten 
den großen König aus Schweden ſehen, eilte Gu⸗ 
ſtav aus ſeinem Zimmer auf die Gaſſe und rief der 
Verſammlung zu: Ihr lieben Kinder, hier ſehet 
Ihr einen großen Sünder aus Schweden, den 
eure einfältige Eltern den großen König aus Schwe⸗ 
den nennen. (Boͤhme in den Anmerkungen zum, 
Harte, Theil 2. S. 504.) ! 
XIII. í 
Ion ud gu? ind ad äm ef 

Am Tage der Schlacht bey Lützen den yten Noz 
vember 1632, wo dieſer große Konig ſein Leben wera 
lor, ließ er das Morgengebet verrichten. Denn jedes 
Regiment hatte zwey Prediger, die unter einem Cons 
ſiſtorium ſtunden, das aus ihren eignen Mitteln gez 
wählt war: Nach dieſem geendigten Morgengebet, 
da ſich der Nebel zerſtreuet hatte, und der Tag helle 
wurde, ermahnte er feine Armee, redlich zu fechten. 
Die Schweden redete er mit dieſen Worten an: Ihr 
redlichen Brüder, haltet euch heute wohl, fechtet 
redlich vor Gottes Wort und euren Königs werdet 
ihr ſolches thun, fo werdet ihr vor Gott und der Welt 
Gnade und Ehre haben, und dich will es euch redlich 
belohnen, werdet ihr es aber nicht thun, fo ſchwöre 
ich euch, daßeures Gebeins nicht foll wieder in Schwe⸗ 
den kommen. Den Deutſchen aber ſagte der * 
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Ihr redlichen deutſchen Brüder, Officiere und gez 
meine Soldaten, ich bitte euch faͤmmtlich, haltet 
euch auch maͤnnlich, fechtet redlich mit mir, weichet 
nicht, wie denn ich meinen Leib und Blut euch zum 
Beſten mit aufſetze. Werdet ihr bey mir ſtehen, fo 
wird uns Gott hoffentlich den Sieg geben, und werz 
det ihr und eure Nachkommen es zu genieſſen haben, 
wo niche — ſo iſt es um eure Religion und 
Freybeit geſchehen. Nach dieſer Ermahnung gab 
er das Geesse Got mit uns. (Ich bin dem 
Kherenhiller Tom, XII. S. 189. und 190. gefol⸗ 
get; die Reden beym von Chemnitz Theil . S. 
452, kommen zwar im Ganzen mit dleſen zuletzt 
überein, haben aber nicht die Wahrſcheinlichleit.) 


e 


XIV. 


So wie der König fein Geſchütz an einem beque⸗ 
men Orte, dem von Wallenſtein gegen über, hatte 
auffahren lafen: fo wurde das Led: eine feſte Burg 
iſt unſer Gott, durch die Trompeter geblaſen. Die 
Lieder aber: Es wolle uns Gott gnädig ſeyn; und: 
verzage nicht o Häuflein klein (welches letztere fein 
Hofprediger Fabricius kurz vor der Schlacht auf Be⸗ 
fehl des Koͤniges verfertiget hatte) von der ſchwediſchen 
Armee laut geſungen. 


Hierauf fieng die Schlacht an. Der Koͤnig ritt 
vor ſein Kriegsheer und rufte mit lauter Stimme: 


Nun wollen wir dran. Das walt der liebe Gott! 
Jeſu, Jeſu, Jeſu hilf mir heute ſtreiten um dei⸗ 
nes heiligen Namens Ehre. (Khevenhiller Tom. 
XII. S. 190.) 8 72 


Nach 
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Nach 11 Uhr blieb der König... ‚Seine wahre 
Todesart ift; felbft nach den allerneueſten Bemühun⸗ 
gen, noch immer dunkel und ungewiß. Seine leh- 
ten Some waren: mein, Gort! mein Gotik: 
„979 Yon 
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Beylage zu Nro. V. 
En klagellg ef o e 
De a bie 
Si theha bedroͤfueliga In a BAT 1b 


och ſorgeliga Tider, wid trawrigen Zeiten, am 
Swenſka Hoſſuet och Ars Schwediſchen Hofe, vnd 


meen til at fore bey der Armee vor⸗ 
bdidia. ur zubeten e e 
Ff. 26. 16. Eg. ET sep 


1 


HERNE nár Bedröfu⸗ HERR wenn Trübſal da 
dr da ſerde A ar, fü Dr: d if, ſo emm dich. 


man (ig. 


Gedruckt zu Erſſurdt, 905 lebri Melchior Dedes 
Wee 75 om Jr Chriſti, "Zenn ; 


D EE Hie Sede 

Himmelſche Fader, du feer lieber e Vater, 

och weeſt, ihwad Geer MED du ſieheſt und weiſt, in was 

och Bedroͤfuelſe wn nu groſſe Mohr vnd Trübfal 

ftabhe.äre,ty, Oe wir gerathen. ſeyn, dann 
D ' vn⸗ 


S48 apeu Beßlage Yan noy 


och ſtaeka ri nie vnſer . tapffere 
nei Strijd e Helige are Helde find im Streitgefal⸗ 
förminſchade⸗ „alla Saͤn⸗ len, die Heiligen haben ab⸗ 
gare och Sängerſchor genommen, alle Sänger 
bolla theres Klagowijſer, vnd Saͤngerinne reden ihre 
Hos Ar then ſom thet icke Klag bieder, wer iſt der es 
moſte leggia pä hiertat? nicht folte zu Hertzen neh⸗ 
til hwem ſkole wij ngola, ang men? zu wem ſollen wir 
oß? hoos bei? zm vns nun halten? bey wem 
ſökia Hielp och Tröſt ? all follen wir Hilf vnd Troft 


waͤr op: „od Glädie år ſuchen ? all vnſer Troſt vnd 
borttagen, i oß ër ingen 
Macht meer, wij weete 
icke hwad wh ſkole goͤra? 
Ach HERNE, wü haf, 
uer tu Gi öfüergiffult ON 
hwij moſte wij få jemmer- 
liga Klaga och Graͤta? 
hwij hafuer tu få aldeles 
förkaſtat oß, och An få 
wreed öfuer oß? Ach 
HERNE tu hafuer bez 
Si tijne Fe Ike ett hart 
Ting, tu hafuer inſkaͤnkt 
foͤr oß en ſtark Dryk, tu 
hafuer lagt oß en tung 
Borda vppaͤ. Wij moſte 
bekänna, wij hafue thetta 
ſtoora Straffet waͤl förs 
tient, wij och wäre Faͤder 
moſte framma oß, at wi 
bafue ſyndat emoot tig, 
therföre hafuer thenna 
Bedröfnelſen kommet Ze 
. fuer 


Frewde iſt hinweg, in vns 
iſt kein Kraft mehr, wir 
wiſſen gr. was wir thun 
ſollen? Ach HERR mate 
umb haſtu vns fo verlaffen? 
warumb muͤſſen wir fo 
klaͤglich zagen vnd heulen? 
warumb haſtu vns ſo gar 
verſtoſſen, vnd biſt ſo zor⸗ 
nig vber vns? Ach KERN 
du haſt deinem Volck ein 
hartes erzelget, du haft ung 
einen ſtarcken Trunck einge⸗ 


ſchencket, du haſt vns eine 


ſchwere Laſt aufgelegt. Wir 
muͤſſen bekennen, wir haben 
dieſe große Straffe wol 
verdienet, wir vnd vnſere 
Vaͤter müſſen vns ſchaͤ⸗ 
men, daß wir ons an dir 
verſuͤndiget haben, darumb⸗ 
iſt dieſe Betruͤbniß vber 
vns Gen „ond ein ſo 
groß 
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groß Bngluͤck vber vns erz 
gangen. Nun ſo wollen 
wir deinen Zorn tragen, 
denn wir haben wider dich 
geſundiget 00 

Aber HERR tpu 
deine Hand nicht von vns 
abe, ſey ons gnaͤdig, 
DÉCK, fey vns gnaͤdig, 
denn wir ſind ſehr voller 
Trübſal, ſey nicht ferne 
von vns, denn Angſt iſt 
nahe. Eyle vns zu helfen, 
ſihe an vnſern Jammer 
vnd Elend, wir trawen 
auff dich HERR, laß vns 
nicht zu Schanden werden. 
Hilff vns HERR, denn 
hie iſt ſonſt kein Helffer, 
ſchaffe vns Beyſtand, denn 
Menſchen Huͤlff iſt kein 
nige. 

AHHERN wir wol⸗ 
len diß Creutz gern tragen, 
wir wollen dieſen bittern 
Kelch gern trincken, nur 
verlaß vns nicht, vnd laß 
deine Hand nicht ſo ſchwer 
vber vns gehen, daß wir 
verderben. Ach HERR 
ſtraffe vns nicht in deinem 
Zorn, vnd zuͤchtige v 
nicht in deinem Örimnl. 
Du haſt ja geſagt? Kann 

, auch 
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ofuer oß, och en (är ſtoor 
Olycka gat oͤfuer oß. Nu 
ſaͤ wele wij bara tin Wre⸗ 
de, ty wij hafue fondat 
emoot tig. N 
Mann HERNE, 
drag ide tina Hand (rä 
oß, war oß naͤdelig 
HERNE, war oß naͤde⸗ 
lig, ty wij Are faſt fülle 
med Bedroͤfuelſe, war icke 
longt ifräoß, ty aͤngeſt aͤr 
hart naͤr, ſkynda tig til at 
hielpa op, fee vppaͤ wär 
Jemmer och aͤlendheet. 
Wij troͤſte opge A do HER- 
NE, lat oß icke komma 
pa Skam. Hielp oß 
HERRE, ty haͤr aͤr ingen 
annan Hielpare, ſkaffa oß 
Bijſtaͤnd, ty Menniſkiors 
Hielp aͤr faͤfeng. 18 

Ach H Egge, wi 
wele gerna draga fhetta 
Korßet, wij wele gerna 
dricka thenna bittra Kal⸗ 
ken, men oͤfuergiff oß icke, 
och låt icke tin Hand wara 
für ſwaͤr på o; at mit 
faͤrgaͤds. Ach HERR 
ſtraffa of ife i tinne Wree 
ve, och neps oß ile i tinne 
Grymheet. Tu hafuer ju 
ſagt: Mon och en Moder 

i funna 
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kunna förgaͤta ſitt Barn, 
fa ot hon icke förbarmar 
fig oͤfuer fins Lijfzſonn ? 
och om hon än föoͤrgaͤten, 
få will jag doch icke foͤrgaͤta 
tig, vppaͤHenderna hafuer 
jag vpteknat tig. Taͤnk 
HERNE vppaͤ theßa tina 
Ord, och maͤdan wär Anz 
da i aͤngeſt Ae, få låt tig 
waͤrda om oß, lat oß mer 
derfaras tina Naͤd och 
Hielp oß efter titt Ord. 


i 


Helga och regera of 
med tin H. Anda, foͤr⸗ 
ſamola, foͤrdka, beſkydda 
och bewara tina arma Chri 
ſtenheet, of oß Naͤd, at 
wij effter titt Gudommeli⸗ 

a Ord, vr litt heligt Le⸗ 
erne oſtraffeligen wandra 
mage. Tag icke tin San⸗ 
ning ifraͤoß, laͤt icke the 
ogudachtigas Spira öͤfuer 
tin Arfuedeel raͤda. Tu 
hafuer ju ſagt genom Pros 
pheten David: Om án 
Werden foͤrginges, och 
Bergen mit i Hafuet funlo: 
om aͤn Hafuet raſade och 
ſwallade få at foͤr thez Bulz 
ler ſkul Bergen omkull 
fils, 


Beylage 


auch eine Mutter ihres 
Kindes vergeſſen, daß ſie 
ſich nicht erbarme über den 
Sohn ihres Leibes, vnd 
ob fie deſſelben vergeſſe, 
ſo will ich doch dein nicht 
vergeſſen, in die Hände 
ab ich dich gezeichnet. 

edencke h Eg R an dieſe 
deine Worte, vnd weil 
vnſer Geiſt in aͤngſten ii 
foi nim dich vnſer an, laß 
vns deine Gnad wieder⸗ 
fahren hilff vns nach dei 
nem Worte. i 
Heillge vnd regiere 
vns mit deinem H. Geiſte, 
verſamle, mehre, ſchütze vnd 
bewahre deine arme Chri⸗ 
ſtenheit, gib vns Gnade, 
daß wir nach deinem Görtz 
lichen Worte in einem pei 
ligen Leben vnſtraͤflich wan⸗ 
deln mögen, Nim deine 
Wahrheit nicht von vns, 
laß der Gottloſen Scepter 
nicht vber dein Erbtheil 
Bertier, Du hast ages 
ſagt durch den Propheten 
David: Wenn gleich die 
Welt vnterglenge, vnd die 
Berge mitten ins Meer 
finden; wenn gleich das 
Meer wuͤtet vnd wallet, 

vnd 
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ond von ſeinem Vngeſtüͤm 
die Berge einfielen, den⸗ 
noch ſoll die Stadt GOt⸗ 
tes fein luſtig bleiben mit 
ihren Brunnlein, da die 
heiligen Wohnungen des 
Hoͤchſien ſeynd, Gott iſt 
bey jhr darinnen, darumb 
wird ſie wol bleiben. Siehe 
deine Feinde wuͤten noch, 
vnd empoͤren ſich, vnd 
machen liſtige Anſchlaͤge 
wieder dein Bold, Stehe 
auff Herr, daß ſie nicht 
Vberhand kriegen. Tröſte 
vns vnd hilff vns, der du 
biſt vormals gnaͤdig gewe⸗ 
ſen deinem Lande. Schawe 
O Gott, deines armen 
Volckes Elend an, vnd tu 
des Feindes Hochmußt 
vnd Blutige Anſchlaͤge ein 
Ende machen, auff daß ſie 
ſehen, daß du ſtreiteſt vor 
deine H. Verſamlung, vnd 
giebeſt fie nicht zum Raub 
in ihre Hände, 

O HERRE Gott 
verleyhe allen Chriſtlichen 
Evangeliſchen Königen, 
Churfuͤrſten, Fuͤrſten vnd 
Ständer, ſampt ders 
Ehriſtlichen Kriegsheercn 
vnd allen denjenigen, fir 

ùr 
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föllo, likuaͤl ſkal Gudz 
Stad luftig blifua med ſina 
Brunnar, cher chens big: 
ſtas heliga Boningar aͤre, 
Gud Ar nár them ther in 
ne, therföre (fal han waͤl 
blifua. Sij tina Fiender 


raſa aͤnnu, och reeſa ſig 


vp / och hafua liſtig Anſlag 


emoot titt Folk. Stat vp 


HERRE, at the ice fa 
dfuerhandeng. Trdſta oß 
och hielp oß, tu fom. foots 
dom hafuer warit tino 
Folke naͤdelig. Skoda O 
Oud, titt fattiga Folkz 
aͤlendheet, och gör på Fien⸗ 
dens Hoͤgmod och Blodiga 
Anſlag en Enda, på thet 
the kunna ſee, at tu ſtri⸗ 
der foͤr tin H. Foͤrſam⸗ 
bling, och gifuer henne 
icke til Roofz vti theras 
Hender. T ; 


J 


O HERRE Gut 
foͤrlaͤna alla Chriſteliga 
Evangeliſka Konnungar, 
Chgurförſtar, Foͤrſtar, och 
Ständer, ſampt theres 
Chriſteliga Krigzhäͤar, och 
alla them, ſom foͤr tin 

retta 
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retta Kyrkia ſtrida, och 
for hennes Haͤgn och fürs 
fuar ſig U erta Kriegzwe⸗ 
ſendet bruta laͤta, inbordes 
Enigheet, och ett tappert 
Mod, giff them alleſam⸗ 
mens gode heleſame Rad 
och Anſlag, och then ena 
Segren after then andra, 
på thet the waͤge ſettia che 
forſtorda och förhaͤriade 
Länder i Frid och Friheet 
igen, och wijdare für all 
Wold och Tyranny beſkyd⸗ 
da och bewara. 
Eeenkannerliga bidje 
wiß tig for waͤr naͤdige 
Drotning, bewara henna 
foͤr all Skada och Farlig⸗ 
heet, ſom henne hemligen 
eller vppenbarligen kan til⸗ 
fogas, waͤlſigna och bewa⸗ 
ra henne för tin Godheet 
och Barmhertigheet Gul, 
war hennes Tylflycht och 
Starkheet, hennes Hielp 
vti the ſtora Bedroͤfuelſer 
fom henne vppaͤ kompne ds 
ro, troͤſta henne med tinne 
Hielp, och tin frimodige 
Ande vppehaͤlle henne. 
Giff henne Tolemod i Be⸗ 
droͤfuelſen, tröͤſta henne i 
DI 
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für deine ware Kieche zi 
ſtreiten, vnd ihren Schutz 
zu bofodern ſich in dieſem 


Keiegsweſen gebrauchen 


laſſen, Einigkeit vnter ein⸗ 
ander vnd einen Helden⸗ 
mußt; Gibe ihnen alle⸗ 
fampe gute heylſame Rahi 
ſchlaͤge, vnd einen Sieg 
nach dem andern, die ver⸗ 
wirrete vnd zerruͤttece Laͤn⸗ 
der wiederumb in Friede 
und Freyheit zuſetzen, vnd 
für fernerm Vberfall vnd 
Tyranney zu ſthuͤtzen vnd 
zu bewahre... 
Inſonderheit bitten 
wir dich fuͤr vnſere Gnå; 
digſte Königin ,. bewahre 
fie für allem Schaden vnd 
Gefahr ſo ihr heimlich oder 
offentlich koͤnten beygefligt 
werden, ſegne vnd bewahre 
fie durch deine Güte vnd 
Barmhertzigkeit, ſey jhre 
Zuverſicht und Staͤrcke, 
jhre Hülffe in den groſſen 
Nöthen, welche ſie troffen 
haben, he fie mit dei⸗ 
ner Huͤlffe, vnd dein frew⸗ 
diger Geiſt enthalte fie, _ 
Gib ihr Gedult in aͤngſten, 
kroͤſte fie in Noͤthen, ſtaͤr⸗ 
cke ſie beydes an Leib vnd 
Seel. 


zu Nro. V. 


Seel. Gedenck daß ihre 
Krafft nicht ſteinern, vnd 
ihr Fleiſch nicht ehern iſt. 
Laß ſie nicht verſuchet merz 
den vber ihre. Vermoͤgen, 
ſondern mache daß die 
Verſuchung ſo ein Ende 
gewinne, daß Do es könne 
ertragen; Laß (e kaͤmpffen 
einen guten Kampff, den 
Glauben behalten, vnd 
jr endlich die Crone der 
hren beygelegt werden. 


Deßgleichen bitten 
wir für das Königliche 
Fraͤwlein, deß Reichs 
Schweden Erbe, troͤſte ſie 
mit deinem deinem H. 
Geiſte in dieſen gefaͤheli⸗ 
chen Zeiten, behuͤte fie für 
allem, was jhr an leib vnd 
Seel ſchaͤdlich iſt, laß ſie 
zunehmen an Weißheit 
vnd Verſtand in allen 


Chriſtlichen vnd löblichen 


Tugenden, deinem Namen 
zu ehren, vnd vnſerm be⸗ 
trübten Vaterland zu 
Hüuͤlff vnd Beyſtand. 

> Ferner ſo bitten wir 
auch für die Reichs Rathe 
der Crone Schweden vn 
: alle 


` "Singrämat, B. 2. St. V. VI, 
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Noͤdenne, ſterk och weder⸗ 
qwel henne baͤde til Lijf och 
Siaͤl. Tank paͤ at hennes 
Kraft ar doch icke af 
Steen, och henne Köͤtt icke 
af Koppar. Laͤt henne icke 
freſtas öfuer hennes Foͤr⸗ 
maͤgo, vtan goͤr på Fre 
Dellen en god Vtgaͤng, få 
at hon mä funna dragat: 
laͤt henne ar en god 
Kamp, beholla Troona, 
och på ſidſtonne Retferdig⸗ 
beetennes Crona. 
Sammalunda bidie 
wij fòr then onga Fröken, 
Swerlges Rijkes Arfförz 
ſtinna, Gëtt och hugſwa⸗ 
la henne med tin H. Anda 
i theße farliga Tijder, be 
wara henne fòr alt thet 
henne ſkadeligit wara kan 
til Siaͤl och Ant, laͤt henne 
tilwaͤra i Wijsdom och 
Förftänd, i alla Chriſteli⸗ 
ga och lofliga Dygder, titt 
Nampn til aͤhra, och waͤrt 
bedröfuada Faͤdernes Land 
til Hielp och Biſſtäͤnd. 
s ) 
Wijdare bidie wij och 
for Sweriges Nijfes Rad 
och alla Befallningzmaͤn, 


MR: re⸗ 
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regera them med tin H. 
Anda $ Kor? för all Ting 
tin Gudommellga ábra 
fraͤmia, och alt bat fon 
RMijket och Vnderſaͤterna 
nittigt aͤr, altid troͤligen 
fólia. 11 8.5 
Bewara O Gut 
Rijkzens Krigzmacht och 
Stipy Flota, waͤlſigng 
Bergsbruten, Fruchten 
på Jordenne, och alt thet 
ſom Länder Regementet fil 
Bijſtaͤnd och Vnderſaͤter⸗ 
na til Waͤlferd. 


ſtilentia och Braͤdod, Fr 
Hunger och dyyr Tid, für 
Eeld och MWäda, för 
Vproor och Twedraͤcht, 


for Hagel och Owaͤder. 2 


Tröſta och hugſuala alla 
Bedroͤfuade och Bloͤdige, 
ſterk och wederqwek the 
Siuka, ledſaga the Waͤg⸗ 
farande, och hielp alla them 
fom hielp behoͤffua. 


Frels oß O HERNE 


Gud ifrá alt Ot, och fürs 
låt oß alla ward Synder, 
och når wär Stund fom- 
men ër, faͤförloßa oß naͤ⸗ 
deligen af thenna moͤde⸗ 

$ ſamma 


Beylage 


alle Befelchshaber, regiere 
ſie mit deimem H. ifte, 
daß fie deine Göttliche Eh⸗ 
re vber alles befördern, vnd 
alles was dem Meich vid 
den Vnterthanen nützlich, 
allezeit getrewwlich ſuchen. 
Bewahre O Gott 
deß Reichs Kriegsmacht 
vnd Schiffs Flotta, ſegne 
die Bergwercke, die grüch⸗ 
te der Erden, vnd alles 
was der Regierung zum 
Beyſtandt, den Bntere 


hn zu Wohlfahrt gerel⸗ 
ee 171 tiar ee, n 
Bewara oß for We ` 


Behüte vns für Pe⸗ 
ſtilentz ond béim ſchnellem 
Todt, fuͤr thewre Zeit vnd 
Hungersnoht, für Fewer 
beunſt, für Aufruhr vnd 
weykracht, für Hagel vnd 
Vngewitter. Tröſte alle 
fo in Betruͤbniß, heyle 
vnd ſtärke alle Krancken, 
leite alle Reiſende, hilff 
allen denen, fo Huͤlffe be⸗ 
duͤrffen. ROLLA 
Hilffons O Henne 
God aus aller Noht, 
vnd vergib ons alle vnſere 
Sünde, vnd wenn vnſer 
Stuͤndlein vorhanden ift, 
ſo nim vns gnaͤdiglich auß 
die⸗ 
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EA Jammerkhale, vnd Tamina Jemigerdaal, och 
verſetze vnſer Seel in den tag. wåra fattiga Giälar 
Himmel, da wir dich los til tig! Himmelen, ther 
ben, rühmen vnd preiſen wij mele tada, buy och 
wollen immer und ehig priffa tig ewinnerliga, 
lich, Amen. Amen. 


a C 


Hiſtoriſche aus Archivacten gezogene Nach⸗ 
richt von des Grafen Johann Adolf zu 
Schwarzenberg zu Spandau 1640 erfolgten 
Coadjutorwahl beym Herrenmeiſterthum 
Sonnenburg. Í 


Einleitung. 


Ji habe im erſten und zweyten Stücke zwen 
ten Bandes dieſer Staatsmaterialien eine pifio? 
riſche Nachricht von dem ehemaligen churbrandenbur⸗ 
giſchen Premierminiſter, Graf Adam von Schwar⸗ 
zenberg, abdrucken laſſen; und zugleich die wahre To⸗ 
desart dieſes mächtigen Miniſters mit Archivbeweiſen 
auſſer allen Zweifel geſetzt. Unter andern redete ich 
auch von der Coadjutorwahl feines Sohnes, des Gra⸗ 
fen Johann Adolfs, in ſoferne gedruckte hiſtoriſche 
Nachrichten vorhanden waren. Selbige hat der be⸗ 
rühmte Pufendorf zuerſt bekannt gemacht, und aus ihm 
haben alle ſpaͤtere brandenburgiſche Ae 
: ie 
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fie wiederholen mifen, Es find aber diefe Nachrich⸗ 
ten aͤuſſerſt kurz, und beſtehen in einigen Zeilen. Um 
deſto mehr wünſchte ich, mich von dieſem Gegenstand 
näher zu unterrichten. Mein Wunſch wurde erfülle, 
als ich im vergangenen Sommer Gelegenheit hatte, 
das anſehnliche Ordensarchiv in a zu be⸗ 
ſehen; und ich bin im Stande, aus den daſelbſt auf⸗ 
bewahrten Wahlacten dieſe bisherige Lücke auszue 
füllen: i ` 


Am 4 Januar ſchrieb der Herrenmeiſter der 
Balley Brandenburg, Graf Adam von Schwar⸗ 
zenberg, ein Generalcapitel auf den 22 Februar zu 
Spandau aus. 


Er uͤberſchickte zugleich der Ordensregierung zu 
Sonnenburg den Entwurf der einzeln Gegenſtaͤnde, 
uber welche berathſchlaget werden ſollte, um ſelbigen 
diejenigen Puncte beyzufuͤgen, welche fie etwan für 
noͤthig erachteten, und entſchuldigte ſich zuletzt, daß 
derſelbe keine Raͤthe nach Spandau berufe, weil Dies 
fes die kriegeriſchen Unruhen verhinderten.) Die 
Gegenſtände, über welche berathſchlaget werden ſollte, 
waren: 


J. Die Comthuren ſollten Mittel anzeigen, wie 
jene Gefahren abzuwenden, da von Feinden und 
Freunden nach dem Herrenmeiſterthum geſtrebt würde, 
die fich um die Ordens- Statuta wenig bekuͤmmern 
würden. 


II. Der Herrenmeiſter habe bey dem gröften Gluck 
der Kayſerlichen und ihrer Bundesgenoſſen Waffen 
i den⸗ 
0) Archivacten Vol. VII. n. 1 und 2. 
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dennoch das Herrenmeiſterthum in feinem vorigen Zus 
ſtande erhalten: allein bey den Schweden habe er feine 
Abſicht nicht erreichet. Denn es ſey bekannt, daß 
die Comthurey Schievelbein ganz eingezogen ſey, die 
uralte Reſidenz Sonnenburg aber, und andere zum 
Herrenmeiſterthum gehörigen Orte, wären in Aſche 
Es worden. Wie alſo ſolchen Uebeln kuͤnftig abzu⸗ 
elfen? 


III. Die Comthuren wüſten, daß die Reſpons⸗ 
Gelder niemals zu rechter Zeit wären abgetragen wor⸗ 
den, und große Reſte aufgelaufen. Er der Graf habe 
gleich beym Anfange ſeiner Ordensregierung, und 
nachher mehrmalen aus feinem Vermögen viel vorge⸗ 
ſchoſſen, und die Reſponsgelder zum oͤfteen bezahlen 
laſſen. Jetzo aber, da feine Erbgüter gänzlich verz 
wuͤſtet waͤren, falle es ihm beſchwerlich. Er wuͤnſchte 
alfo, Mittel zu wiſſen, wie dieſe Reſponsgelder be 
zahlet werden koͤnnten. ) } 


Die damaligen Comthuren waren: 


Volrad Graf von Stollberg. 
Georg von Winterfeld. 
Conrad von Burgsdorf. 
Hans Wolf von der Heyden. 
ilmat Ernſt von Muͤnchhauſen. 
Maximilian von Schlieben. 
Burchhard von Goldacker. 
Johann Adolf Graf von Schwarzenberg. 


Saͤmmtliche Comthuren entſchuldigten fih auf 
dieſe Einladung, daß ſie nicht erſcheinen ba 
o we 


mm Archivacten Vo), VII. n. 3. 
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weil fie theils die Einladung nicht zu gehöriger geit er⸗ 
halten hätten, theils die Kriegsunruhen die Reise un⸗ 


Zagtnaabak? 5 in REN 
Bey Eroͤfnung des Capitelstages trug der Her⸗ 

renmeiſter zuerſt diejenigen Gegenſtaͤnde vor, die ich 

bereits angezeiget, und aͤußerte ferner: — 


Ob der Orden nicht in einen Tauſch des Amts 
Grüngberg gegen das dem Grafen zugehörige Amt 
Neuendorf einwilligen wolle? Dieſes Amt Gruͤne⸗ 
berg liege recht in der Mitte feiner Güter, und es fen 
zu befürchten, daß in künftigen Zeiten zwiſchen feinen 
Erben und den Herrenmeiſtern Uneinigkeit, Proteſſe 
u. ſ. w. entſtehen konnten.) Das Amt Neuen⸗ 

ed | dorf 

) Archivacten Vol. VIL n., 6. 
zm Akchibgeten Vol. VII, n. 9. 


) Propoſition des Herr enmeiſters: Archivgcten Vol VIT 


n 12. 


— 
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dorf liege aber dem Orden ungemein beguem, in der 
Mitte der andern Oedensaͤmter, als: Sonnenburgs, 
Friedlands u. ſ. w. Allein die Comthuxen verwar⸗ 
fen dieſen Vorſchlag, und willigten in keiner Betrach⸗ 


tung in ſelbigen. ) 
I Meinte ent eee EE 
Nach dieſen gethanen Vorſchlaͤgen überreichten 

des Churfürſten Georg Wilhelm Raͤthe von Mar⸗ 
witz, von Dequede, Striepe und von Weſenbeck 
ein Credit, unterzeichnet Königsberg in Preuſſen 8. 
März 1640; ) um dem Capftel vorſtellen zu 

können: : mR AT Oir a 


1 


mac por y 


v Es fen bekannt, daß des Herrenmeiſters graͤr⸗ 
liche Gnaden während ihrer Regierung ſich des Or⸗ 
dens recht vaͤterlich angenommen, und alles in einem 
ſolchen guten Zuſtande erhalten, als es in too Jah⸗ 
ren nicht geweſen. Welche Anſchlaͤge man vor vielen 
Jahren fo wohl auf das Meiſterthum ſelbſt als auf et⸗ 
liche Commenthureyen gemacht, wie bald am kayſer⸗ 
lichen, bald am polniſchen Hofe allerhand Ranke gez 
ſucht, Ke dem Shurfürſten das Patronat, dem Dr 
den aber das Wahlrecht zu entreiſſen, ſey unnothig, hier 
weiter auszuführen, Wenn man alſo nicht darauf ſehen 
wolle, daß ein Nachfolger im Herrenmeiſterthum er⸗ 
nennt wuͤrde; der Herrenmeiſter aber, welcher immer 
kräͤnklich fey, ſchnell mit Tode abgehe, ſo könnten ſich 
bald ehrſüchtige und eigennützige deute finden, die al 
hand Anſprüche machen, und die Gelegenheit wahr⸗ 
nehmen wuͤrden, da gegenwaͤrtigder Krieg wei im 
ail J Dog më N d f er⸗ 


hánd da; N 
) Eben daſelbſt go. 1s: RU Van 3 
zm Archibacten Vol, VII, Churfürſtlſches Coris’ vom 
8. Mie 1840, H. 12, Fei en 
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Ober⸗ und Niederſächſiſchen Kreife geführt würde. 
In dieſer Betrachtung müͤſſe der Churfurſt darauf fez 
hen, und daher ſey das Beſte, wenn in Zeiten ein 
Edadjutor erwaͤhlet werde, wie ſchon bey andern 
Faͤllen geſchehen. Es wollen demnach Ew. Chur⸗ 
fürſtl. Durchlaucht die Wahl eines Coadjutors om 
pfehlen., KI ch Au Siet. vc az? 


O noc nn 2718 Rach 


) Archſvacten Vol. VII. der churfürſtlichen Abgeſandten 
N ee no. XIV. SS (äer Ze der 

Vorfahren, ſo wie von den Verdienſten des Graſen 

Adam geredet wird: ſo kommen die Nachrichten mit der 
"Erzählung in meinen Staatsmaterkallen überein, nur 
daß noch folgende aus diefer Propoſitton erganzt werden 
konnen; Graf Adolf, der Vater des Grafen Adam, 
war auch Commendant der Reſidenzſtadt Wien geweſen D 
und Graf Adaim hatte, ehe er Civilbienfte nahm, 
Krlegsdienſte wider die Türkem in Ungarn geleiſtet. Eben 
derſelbe hatte verſchledene Vorſchlaͤge, aus Churbran⸗ 

denburgiſchen in auswärtige Dienfte zu treten, allein er 

flag e en Welche Hofe ihn i den Gd 
Adam, verlanget, ehet nicht in der Propöfirion, 
Air ergoe war es der Zar — Ich vermu⸗ 


GET 


— 


thete, in dem fi í ſeltenen 


Sehwꝛartzenberga Glorloſa Authote“ Joanne 

H Henrico Haimb Ratisbonz 1708. 800; meine 

Nachrichten ergänzen zu können: Der verdienſtvolle 

Herr geheime Legationsrath D. Oelrichs, mein Goͤn⸗ 

ner und Freund uͤberſendete mir zwar auf meine Bitte 

aus ſeiner zahlreichen und an ſeltenen Schriften vorzuͤg⸗ 

lich reichen Bibliothek dieſes Buch; allein meine Hof; 
nung war vergeblich. Denn von dem Grafen Adolf 

wird zwar §. XX- XXII. S. 126133. gehandelt, at: 

lein es ift eine Erzählung von ſeinen kriegeriſchen Tha⸗ 

ten, nach Anleitung bekannter allgemeiner hiſtoriſcher 

3 Säriftfieller: vom Grafen Adam erzaͤhlet der Verfaßer 

in 
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Nachdem fich die anweſenden Comthurs wegen 
der Wahl eines Coadjutors gefällig erwieſen, "fd ers 
gäeren fib am 177. April die churfuͤrſtlichen Geſandten 
näher. Da nemlich die Comthuren die Nothwendig⸗ 
keit einſaͤhen, einen Coadjutor zu waͤhlen: ſo hatten fie 
Befehl, den Grafen Johann Adolf von Schwar⸗ 
zenberg vorzuſchlagen, ſowohl in Rückſicht der Ver⸗ 
dienſte feiner Vorſahren und feines Vaters, als auch 
wegen der von dem jetzigen Herrenmeiſter vorgeſchoſ⸗ 
Cen Reſpons⸗ und Confirmakxlonsgelder 4 13337 
Regle. 4 gl. 9 pf. Denn ſonſt müſte bey des Her⸗ 
renmeiſter Todesfall fo lange mit der Wahl inne ge⸗ 
halten oder doch mit dem nellerwaͤhlten Herkenmeiſter 
verabredet werden, ſich die Einkünfte des Ordens 
nicht eher anzunaßen, bis des verſtorbenen Herren⸗ 
Meiſtors Erben diefe Gelder nebſt den Zinſen, wie 
auch den Mangel des Inventakium von den Zeiten 
des Marggraf Johann Georg, bezahlet und wieder 
erſtattet erhalten barten — Hierauf empfohlen 
die Räthe im Namen des Churfuͤrſten den zweyten 
Candidaten, den Comthur zu Werben, Burchhard 
von Goldacker, jedoch nur mit einigen Worten. “) 
Nach dieſen Vorträgen erfolgte die Wahl des Grafen 
Johann Adolf von Schwarzenberg am 24. April 
1640 zum Coadjutor.) Noch an dieſem Tage etz 

in dem kurzen $. XXIII. = allgemein bekannte Um: 

ſtaͤnde; und fo koͤmmt auch von dem &sadjutor Graf 
Johann Adolf kein einziger merkwürdiger Umſtand vor; 
die Coadjutorwahl kennt der Verfaſſer gar nicht, ſondern 
meldet, er habe 1649. auf die Comthurey Wildenbruch 
reſigniret, welcher Umſtand ganz falſch und unrichtig 
D SÉ er 


mià?) 


) Archivacten Vol. VII. n. 16. 2 
) Wahlbrief eben daſelbſt n. 17. za ( 
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gieng vom Orden der Präſentatlonsbrief an den Ober⸗ 
meiſter wegen des etwählten Coadzutors. Der 
Grat Adam meldete am zeen April diefe Wahl feiz 
nem Sehne, und befohl ihm, ſich ſo fort vom Ober⸗ 
meiſter beſtätigen zu laſſen. ) Der Orden ſchrieb nun⸗ 
mehr an den Churfürſt Gory Wilhehm von Bran 
deuburg, meldete die vollzogene Wahl, verlangte aber 
um deſto mehr Reverſalien, weil es das Anſehen ha⸗ 
dan önne, „als ab der Sohn ordentlich dem Vater 
im: errenas fer toumenaiolae.s E drücken zu⸗ 
gleich in dieſem Schreiben die Beſſürzung gus, in 
welehe der Orden iber die Erklarung der churfürſtli⸗ 

n Räthe gerachen, As ob derselbe den Erben des 
jetzigen Herrenmeeiſter für die Summe der 13000 
Athlr. und Erfüllung des Inventarum Marggraf 
Sa Georg haften ſolle. Sie! haͤtten dieſe 
Schulden nicht veranlaßt, ſondern vielmehr bey voriz 
gen Herrenmeiſzern die Reſponsgelder jederzeit bichtig 
bezahlt., Und eben alſo wären: des Marggrafen Jo⸗ 
haun Georg Gnaden das Juventarium dem jetzigen 
Herrenmeifter zu erfüllen ſchuldig geweſen ), Hier⸗ 
auf erfolgte Konigsgerg am 2x. Junius 1640. die 
chupfürſtliche Beſtätigung dieſer Coabzutorwaßhl. 273 
Wegen der catholiſchen Religion, zu welcher ſich der 
gewaͤhſte Sgadutor, sfo wie fein Bgler, der Graf 
Adam bekannte, ſtellte der letztere am 24, April 1640 
einen Keck aus, in welchem unter andern folgende 
AC teg mmen: ya (ke à ES 13 mae N 
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) Eben daſelbſt n. 20. 
ut) Eben daſelbſt no, 2 T. u. 28 
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Re 853 
„Wit wollen uns auch den Ordensbegeln und 


Gebräuchen unterwerfen, u ) den Or⸗ 
densprivilegien, Rechten und Gerechten wien 
lich nichts verſchmaͤlern laſſe :: 
„ Wee e e en Eu dr Aus mag dafi 
Auch wollen wir des Ordens Unterthanen bey 
dem reinen Worte Gottes, der Augſpurger Con 
fion und derſelben Apologien, und der chriſtlich⸗ 
Freyheit der Ceremonien, wie dieſelben bisher ge⸗ 
bräuchlich geweſen und noch ren, verbleiben laſſen; 
und hzierinnen vor Uns keine Aenderun Karen 
auch line us bieder hie Hau . 
gion in den Kirchen und Schulen einführen oder 
andern verſtatten.) Du dieſe legten Worte des 
Meverſes von einigen fo ausgeleget worden, als ſollte 
der poſtulirte Coadjukor nicht Macht haben, in ſeinem 
eignen Hauſe und Zimmern einen E zu ha⸗ 
ben, und die catholiſche Religion auszunben !? ſo wurde 
der Churfürſt e eine Erklarung ge⸗ 
beten. Denn der Herrenmeiſter hielt dafür, daß, 
wenn die Worte auf dieſe Art äusgeleget werden ſoll⸗ 
ten ſollten; fo würde dieſer Revers wider das Gewiſ⸗ 
ſen, Religion und Chriſtenthum laufen. Der Chur⸗ 
fürſt ſtellte folgende Erklarung aus: Wir wollen 
diefe Worte dahin erklart und erläutert haben, daß 
wohl gedachten Herrenmeiſter und ſeinem Sohn kei⸗ 
nesweges verboten, ſondern wohl zugelaſſen fey, in 
ihren eignen Häufern und Gemaͤchern, für k und 
ihre catholiſchen Diener doch nur allein, und für Nies 
manden mehr, wer er auch ſey, einen Beichtvater 
bey fich zu halten, und die eatgoliſche Rellgion aus⸗ 
dus 


nm E Vol. VIL no. 26. 
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bett: daß alfo erwehnte Worte in dem Revers ih⸗ 
nen wicht We iciten ſollen. VEH GE Es 
D Säit don me lg j 

Der Graf Johann Adolf nahm ji wie die Ur⸗ 
kunde vom 2. Julius 1640 ausweiſet, die Wahl an, 
und fabe wohl ein, wie wenig er zu Dieter Coadju⸗ 
% da wan aali Së bee 
Ewe 


Er ëtt von Su Messer des Dën Jo⸗ 
banniterordens in Deutſchland die Beſtaͤttgung.) 
Aus dieſem Grunde beſtund derſelbe in der arkunde 
vom 10. Februar 1642 darauf, daß er als De 
SÉ tonns werben Win. aien 


D e Seite vel VI n. “ay ; - 105 
RH Ebendafeiöft.n. 28. 
SEN Ebendaſelba Vol. VII. n. 30. 
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Vl. Ueber 


S dez 
Ueber die Abſchaffung der Aecidentalhe, 
bungen der Ehen Geiſtlichkeit oder der ſogenann⸗ 


ten Kirchen⸗Prieſter⸗ und Kuͤſter⸗Ge⸗ 
Hbuͤhren, M e 


rn 


eine Abhandlung, 
welche 


don dem Engern Ausſchuß der Mecklenburgſchen 
Ritters und Landſchaft als eine Preißſchrift mittelſt 
Zuerkennung der dafür ausgelobten Belohnung 
von 100 Rehlr. Louisd or gekrönt 
worden. “) 


Omnia, due a nobis geruntur, ad Patria falutem 
conferre debemus. t 
l Cicero. 


š 


Die Abſicht des Ungenannten, welcher zu der Preisz 

Aufgabe wegen Abſchaffung der Aceidentalhebungen der 

Geiſtchkeit in Mecklenburg fich bewogen gefunden, 

und gar 100 Rthlr. ausgeſetzt hat, um darüber etwas 

Zweckdienliches zu erfahren, ift fo patriotiſch, ſo 
intense ae T 

*) Zt bis jego (8. Januar 1788) noch nicht gedruckt und 


mir mit der Poſt überſendet worden. Die Sache ver 
dient gewiß alle Beherzigung! 


Haufen. 


Ab 
ruhmwürdig, und für unſere mecklenburgiſche Geifr 
3755 ſo ehrenvoll 7 dh Fa Ungenannte dafür den 
Dank des ganzen Publigi mit N cht! erdienet. Es wire 
sun, Sahne Mg edle D 
tr DE att HARRO rd rang 

Die Nachwelt würde noch den wahren Patrio⸗ 
ten preiſen und dafür ſegnen, daß er ein fo gutes 
Werk unternommen. Es blelbet Pflicht fir jeden, 
ſeine Gedanken über jene eck annt werden zu 
laffen, um Babe Aach ee moͤglichſt 


zu unterſtützen. 


Man Ca aus den verſchiebenen Abhandlungen 

Go E Man kann aus einer jeden das Beſte und 
weckdjenlichſte heraus nehmen.“ Vielleicht glückt es 

alsdenn, ein Syſtem zuſammen zu bringen. 


Dios aus dieſem Grunde ſchreibe ich, was ich 
darüber denke, ob ich gleich es mir nicht zukraue, das 
rechte Ziel zu treffen,- rung eidi D ihn 


Vielleicht finden ſich aber auch hier Vorſchlaͤge, 
die mit andern, welche aus geſchicktern Federn ge⸗ 
floſſen find, zuſammen gehalten, etwas heraus brin⸗ 


gef g be Ne fe 


Ich woll die Ordnung der Sate nachgehen, wek 
che die im Druck erſchlenene Prelßaufgabe enthalt: 


1) Soll die Frage beantwortet werden: 
„Sind die ſogenannten Kirchen⸗ Priefter, und 

„Küſter⸗Gebühren unſerer evangeliſch⸗ lutheri⸗ 
vſchen Religion nicht eben fo wohl zuwider, als ſie 
vſelbſt den Stand der Geꝛſtlichkeit gewiſſermaßen 


„ders 
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en 
nG 


Man nehme nur z. Bl das Beichtgeld. Wie 
traurig iſt es, wenn dem Unoſſſenden gur der Ge 
danke einfaͤllt, daß er ſich die Abſolutlon erkaufen 
muß!: Wie traurig iſt es, daß er oft vont Genuß 
des h. Abendmahls abgehalten wird, wenn er das 
Beichtgeld nicht aufbringen kam! Wie viele betrübte 
Beyſpiele hat man nicht, daß Leute gar wegſterben, 
wenn fie deim Prediger die Gebühr fürs Berichten, 
welche an manchen Orten 16. 20. bis 24. ßl. betragt 
nicht N de koͤnnen. A 
à MINE SG 3r DÉI 3 min; EN 31.00 348 
Ein eck Prediger in Wismar har mit 
erzählet! Es fey eine Frau zu ihn in den Beicheſtuhl 
gekommen, die 3 Kopf weiſſen Kohl in ihrer Schürze 
gehabt, und nach empfangener Abſolution ſolche dem 
Prediger mit den Worten hingelegt; Sie habe das 
Beichtgeld nicht aufbringen konnen, und zu dem Ende 
den Kohl verkaufen wollen, aber keine Liebhaber dazu 
gefunden. Sie wolle die Abnahme ihrer Sünden rich⸗ 
tig bezahlen, baͤte aber, den Kohl DEES 

1g d er 
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3 er Prediger weigert fich beffen „ und erwiedert, daß 
2 MR d e ahes DIAN ans 
den Kohl zurück, und giebt ihr Vorurtheil zu erken⸗ 
nen, daß ohne Bezahlun die empfangene Absolution 


nicht bey ihr wirkſam ſeyn wurde. 


Mer 1939) 


Beweiſen zwar nur der Art Beyſpiele die Eins 
falt und schlechte Kenntniß in der Religion; ſo entſte⸗ 
ben doch dergleichen beſondere Vorfälle aus der Abs 
gabe dieſer Gebühren bey einer Handlung,, welche 
die wichtigste iſt, ſo der Chrift vornehmen kann. 


Soll der Beichtende auch nur dadurch feine Ges 
danken zerſtreuen, und auf die Hervorſuchung des 
Beichtgeldes wenden; ) ſo kann ſchon das den 
gröſten Einfluß auf ihn ſelbſt haben. e 
Eben fo ift es zum Theil mit den Kirchen⸗Ge⸗ 
bühren. 39 . 581857 njiwa H 
Welche Störung und Unordnung bringt nicht 
allein die Geld⸗Einſammlung für die Kirche gerade 
unter der Kirche, wo jeder Kirchengaͤnger den Zweck 
haben muß, den Vortrag des Predigers genau out: ` 
hören, und auf ſich anzuwenden! eg 
hisani o 


9 Er kann es ja vorher dem Beichtvater uberſenden lafn, 
oder ſelbſt bringen?? 
nk Kaufen, 


Sende T P As 
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Iſt einer vielleicht in der tifſten Andacht und 
ſucht aus der Predigt das Wohl feiner Serle zu bauen; 
fo kommt der Küſter oder ein anderer Kirchenvorſte⸗ 
her, dem es eben ſo nothwendig waͤre zu lernen als 
umher zu gehen, mit den an einer Stange befeſtigten 
Glocken und Beutel, er klingelt dem Zuhoͤrer vor, um 
eine Kleinigkeit für die Kirche zu erhaſchen. 


be Kommt jemand in unſere Kirche, der es nicht 
gewohnt iſt, den muß ein folcher widerſinniger ganz 
und gar widerſprechender Gebrauch äuſſerſt befremden, 
und lächerlich vorkommen.) au. 
) Sind ſte es, die den Stand der Geiſtichkeit 


gar zu oft herabwürdigen. 
e eee 


Der gemeine Mann Hätt die Abforderung der 
geiſtlſchen Gebühren oft! für nichts anders als eine 
Betteley, und Dr at au nicht ellen dahit aus. 


Schlechtdenkende Prediger und ihre Ehefrauen 
ſuchen alle Gelegeuheit hervor, von ihren Eingepfarr⸗ 
ten durch wahre Betteley ſich zu bereſchern. Hiezu 
giebt die Einſammlung des ſogenannten Meßkorns, 
des Opfers und anderer "Vorfälle die erwünſchte Ge⸗ 
legenheik. Sie wiſſen dazu eine Zeit im Herbſt zit 
Herbſt zu waͤhlen, wo ſie bey den Bauern und andern 
Eingepfarrten etwas aunehmliches finden. Sie un⸗ 
terſuchen den Flachsvorrath, die Anzahl der Mäſt⸗ 
gänfe, die Scheuxen II: und wiſſen den Leuten 
j IHIG f 1890 . ist f ben 

*) Dies ift allerdings der unſchſcklichſte Gehrguch⸗ 
$. 
Staarsmat,B.2. St. V. VI. Da 
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den Segen Gottes in der Art begreiflich zu machen, 
daß der aufhören könnte, wenn ſie nicht mit einer fet⸗ 
ten Gans, mit Flachs oder andern Bedürfniffen zus 
ruͤckreiſen. SREL 


Hievon könnte ich felon erlebte Beyſpiele bot, 
gen; wenn nicht dergleichen geiſtliche Habſucht ohne, 
hin zu bekannt wäre, 


Der gemeine Mann giebt, wenn er etwas hat, 
um den verſicherten Segen zu erhalten. Er muß aber 
oft geben, bald Meß⸗Korn, bald Eher, bald 
Wuürſte, bald Flachs, bald Beichtgeld, fonntäglic) 
den Klingbeutel, wenn er ſich kein Aufſehen machen 
will, verſorgen. Was SC daraus? Am Ende 
wird er des Gebeng uͤberdrüßig. Er hat ſchlechte 
Jahre, zu Zeiten wenig Verdienſt. Er folgert dar⸗ 
aus, daß der verſicherte Segen nicht eintritt. Er 
giebt mit Widerwillen, was er geben muß. Jenes 
Betteln ift er gewohnt. Er hält am Ende alles für 
Betteley, auch das, was er aus Pflicht geben muß. 


In ſeinen Augen wird der Prieſter mit ſeinem 
Kuſter ein Bettler, den er am Ende eben fo niedrig 
anſiehet, als den, der ihm vor der Thuͤre Gaben abs 
bittet, und zu Zeiten gleicher Geſtalt appacher, 


Was kann hieraus anders entſtehen, als die 
Herabwürdigung eines Standes, der vorzüglich ſollte 
in Ehren gehalten ſeyn, eines Standes, durch deſſen 
Bemühung wir ewig follen begluͤckt werden, dem ſchon 
der blinde Heide vorzuͤgliche Achtung widmet, und 
auch die natuͤrliche Religion ſchaͤtzet? 


Wir 
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Wir vangeliſch⸗lutheriſche Chriſten, die wir 
eine ſo vernünftige und beruhigende Religion haben, 
ſollten wir nicht darauf bedacht ſeyn, unſere Geiſtlich⸗ 
keit in die Faſſung zu ſetzen, ihr ehrwurdiges Amt mit 
allem Anſtand zu bekleiden? 


3) Sind ſie es, die jeden unbemittelten Ein⸗ 
wohner, beſonders den aͤrmern Theil, aͤuſſerſt driz 
cken. Man ſetze den armen Tagelöhner in den Fall, 
daß er in einem Jahr Hochzeit mache, taufen laſſe 
und das Kind ſtirbt, ja gar die Frau im Kindbette, 
ſo wie ich den Umſtand erfahren, alsdann muß er, 
nach dem mittlern Satz dieſer Gebühren, bezahlen 
a) An den Prediger. 
1) Fur Proclamation und Copulation 1 Rthlr. 12 fl. 
2) Fuͤr die Fürbitte der Schwangern 
und fürs Danken — — — — AL 
3) Fir die Kindtaufe — — — —. 24ßfl. 
4) Für das Berichten der kranken Frau — 12 ßfl. 
5) Fur deren Beerdigung mit Leichenfolge 20ßl. 
6) Fuͤr Beerdigung des Kindes mit Lei⸗ 
essen a OM 
b) An die Kirche, 
Für das Gelaͤute, da er gezwungen 
iſt, 2 Pulß für jede Leiche lauten 
zu laſſen a 16 fl. — — 1 Nthl. 16 ßl⸗ 


c) An den Kuͤſter. 


Für die Hochzeit — — 12 fil, 
Für die Kindtaufe — — — — — 6 ßl: 
Beym Berichten — — — — — 4 Pl. 
Fir 2 Beerdigungen — — — — 156 fl. 
Summa 4 Rebir. 46 fl. 

Don Rech⸗ 


sg 
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d Rechnet man hiezu die Koſten für 2 Saͤrge, 
für den Kublengraͤber, die Bewirthung der Träger 
und Leichenfolger, welche wenigſtens etwas Bier, 
Brandtwein und Brodt gewohnlich erhalten; fü ret 
chen nicht 10 Rthlr. zu, alles zu beſtreiten. An ei⸗ 
nigen Orten müjjen noch Braten und andere Lieferun⸗ 
gen dem Prediger bey ſolchen Gelegenheiten gegeben 
werden. Da kommt der Arme gar um alle Habſe⸗ 
ligkeiten. D e R 


Wie kann der das auf einmal bezahlen? Et 
bat es nicht. Er muß alfo zum Verkauf feiner Rorh⸗ 
wendigkeiten greifen, und vielleicht ſein Leben lang 
ſolche entbehren. Hat er eine Kuh, ein Schwein oder 
ſonſtiges Vieh. Es muß fort. Ja oft der Keſſel, 
worin er ſeine Speiſe kocht, oder das Bette, worauf 
er ſchlaͤft, und er kommt nie wieder in den Stand, 
ſeinen Haushalt gehoͤrig einzurichten. 


Es veranlaſſen dieſe Gebühren oft noch andere 
ttaurige Folgen. 


Mir iſt ein Beyſpiel bekannt, daß die Frau 
eines Tagelöhners, der, von feinem Hauſe entfernt, 
fich Verdienſt ſuchen mußte, in feiner Abweſenheik 
elend krank ward, und das heilige Nachtmahl ver⸗ 
langte. S 


Der Prediger und Kuͤſter wurden zu dem Ende 
perben gerufen, und muſten dafür 22 fl. haben. 


Die Frau, welche das Geld nicht hatte, machte 
die Anleihe von ihrem Nachbar. Sie ward wieder 
geſund, und der Mann ſollte nach feiner Zuruͤckkunft 

i die 
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die geborgten 22 Hl bezahlen. Er hatte fie nicht, 
erzuͤrnte fih mit feiner Frau über dieſe Ausgabe, zer⸗ 
ſchlug fie jaͤmmerlich , und verwieß den Glaͤubiger an 
ſie, der endlich van Sot enge D en 
r Bat et! d 


ETS Folgen entſtehen aus dieſem Be⸗ 
GU 


Ser nur einige Renntiig von dem n 
der Armuth hat, die vorzüglich bey hohen Kornprei⸗ 
fen und bey oft fehlender Arbeit unter dem gemeinen 
Haufen zum Theil herrſchen, der kann fich leicht den 
großen Bedruck bilden, den fo anſehnliche Ausgaben, 
die insgemein unvermuthet kommen, und deſts fuͤhl⸗ 
barer werden, den Unbemittelten bringen. Waͤhrend 
ſeines ganzen Lebens wird ein ſolcher rulnſret. Er 
verdienet nur das, wovon er ſich, ſeine Frau und 
Kinder ernähren kann. Die Einrichtung der Wirth⸗ 
ſchaft verdienen beyde Eheleute insgemein in ihrem 
ledigen Stande. Muͤſſen fie ert die Koſten tragen, 
welche die Kinder bringen, muͤſſen fie Steuren und 
andere Abgiften bezahlen; ſo iſt keine Hofnung fur 
ſie, mehr zu verdienen, als ihr und der Shrigen Un⸗ 
terhalt koſtet, mithin koͤnnen ſie doch nie wieder er⸗ 
werben, was in einem Jahr der Kirche und ihren Die⸗ 

ben "äi en een werden. 7 then 
Die ate Gaze i 

Ware es den Defien unſerer Religion, / fo wie 
dem Stand der Geiſtlichkeit und jedem Einwohner 
nicht angemeffe ener, wenn alle dieſe Kirchen⸗Prieſter⸗ 
er Sege „ ohne irgend eine Ausnahme, 

D koͤnn⸗ 
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konnten abgeſchaft, und die Kirchen, Priefter und 
Kuͤſter auf eine andere Art an ihren Einkünften dafür 
entſchaͤdiget werden? Oder wenn dieſes mit ſo vie⸗ 
len Schwierigkeiten follte verbunden ſeyn, daß als⸗ 
dann dieſe Gebühren, deren Anzahl in faſt jedem 
Kirchſpiel eben ſo groß, als ſie ihrer Art nach wieder 
verſchieden, und worüber bereits D viele Rechts haͤn⸗ 
del entſtanden find, als noch £äglich daruͤber Strei⸗ 
tigkeiten entſtehen, durch eine landesherrliche Verord⸗ 
nung genau beſtimmt „bekannt gemacht und verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig zu einem gleichen Preiſe in allen api 
len geſetzet wuͤrden? 


Auch dieſe Fragen BE ſich CS aus 
dem Vorangeführten. 


Es iſt bereits gezeiget, wie e ſehr die Kirchen⸗ 
Prieſter⸗ und Küftergebühren den ehrwürdigen Stand 
der Geiſtlichkeit herabwürdigen „und die Prediger in 
den Augen des gemeinen Mannes unter die Zahl der 
Bettler ſetzen. 


Mancher ehrliebender Prieſter zeiget Scham, 
the; und weiß folche nicht zu. verbergen, wenn der 
Küſter bey Hochzeiten, Kindtaufen und andern Fey⸗ 
erlichkeiten mit dem Teller umher gehet, und fuͤr ihn 
Gaben ſammlet. Mancher Habſüͤchtige hingegen giebt 
durch Mienen und Geberden zu verſtehen, wie ver⸗ 
ſchieden der Schall in ſeinen Ohren klinget, wenn je⸗ 
mand ein neu zwey Drittelſtüͤck, oder einen Schilling 
auf den Teller wirft. Entfernt von aller Scham, be⸗ 
wacht er den Teller, und ſieht mit Falkenaugen dem 
Küfter nach, ob er auch einen der Anweſenden votz 

beygehet. Eben N aufmerkſam vie er auf die Geber, 
; um 
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um zu bemerken, wie viel ein jeder opfert. Bey dem 
einen entſteht Verlegenheit, bey dem andern Schan⸗ 


de und Verachtung. 


Um dem allen abzuhelfen, müuͤſte wohl die Art 
der beſondern Prieſtergebühren zuvor beſtimmet, und 
nach den Umſtaͤnden von einander abgeſondert werden. 


Zu dem Endzweck unterſcheide ich alle Kirchen⸗ 
Prieſter⸗ und Kuͤſtergebühren in gewiſſe beſtimmte jaͤhr⸗ 
liche Abgaben, oder in blos zufällige Erlegniſſe. 

Z3iu jenen rechne ich die ſtehenden Gelder, welche 
an manchen Orten den Kirchen alljährlich bezahlt merz 
den, dasjenige, was hergebrachtermaßen nach 
eines jeden Orts Obſervanz zum Bau der Kirchen⸗ 
und Pfarrgebäude, zu deren Unterhaltung, entwe⸗ 
der an Gelde, Materialien oder an Dienſten geleiſtet 
werden muß: Ferner dasjenige, was dem Prieſter 
und Kuͤſter alljaͤhrlich an beſtimmten Meßkorn Opfer, 
Eper, Wuͤrſte, Flachs und ſonſtigen Naturalien zu 
geben ift, auch wann zur Beſtellung der Prieſter⸗oder 
Küſteräcker Dienſte geleiſtet werden muſſen. 


Alle dieſe Praͤſtationes find einmal, nach eines 
jeden Orts Verfaſſung, einer gewiſſen unabweichli⸗ 
chen Beſtimmung ausgeſetzt, und wenn hie und da 
auch darüber Streit entſtehet, ſo hat ſolches ins Al 
gemeine keinen Einſluß. i ae 

H In (On IgA DVD AJ 

Diefe könnten zum Theil ſo lange bleiben, bis 
auch wegen des Ackerbaues der Prediger und dahin ein⸗ 
ſchlagenden Verbindungen eine Veraͤnderung gemacht 
worden. Eine durchgaͤngige gleiche Verfügung iſt 

dar⸗ 


H 
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darin nicht wohl thunlich. „Die Entſtahung je 


Obſervanzen hat zu vielfache Gründe, als daß e E 
Allgemeinen darüber etwas beſtimmen laͤßk „ 


Oft folgen fie aus alten Wermächtuiffen und 
feahwiligen Verpflichtungen oft aus Veränderun⸗ 
gen mit Kirchen ⸗ und Mfarraͤckern oder andern der 
Kirche duſtändig edit Rechten. 

"ai, alle, dü asi 4121 

Gewöhnliche e 
nigteisen, aug Da des Pfarrachers, aus den 
Eoen und Würften, Flachs und berg eichen. 

SEA a aE Gag A Wi snit nimai ne 

Wäre dus abet gur Dro hu bringen, daß 
bien Prieſter völlig vom Ackerbau abgeleitet wurden, 
und dagegen das baare Geld zugenieſſen haͤtten, dies 
würde auf den ganzen E nd den ee paz 
betishe pri im eg Kid; (ligne als d 

Binsjänd: aa? `: 29 

Der Aber ‘treibende Prieſter ga nee ein 

guter Aceh eben er iſt es nicht. 
3299 Rue ana Wan e) moin 

Im erſten Fall mmer ar Dé insgemein ganz 
und gar ſeiner Wirthſchaft. Er denket nicht gehoͤrig 
auf das Seelenwohl feiner Gemeine. Er laͤſt fich 
dazu und zum Studiren keine Zelt, Er bereitet ſich 
nicht zur Predigt, wenn er die Tage vorher ihn ſo 
ſehr intereſſtrende Wirthſchafts⸗Beſchaͤftigungen hat. 
Er wird ganz dadurch zerſtreuet, prediget elend und 
nicht erbaulich. Er laͤßt ſich nicht die Zeit, Kranke 
nid Schulen zus beſuchen , die Jugend zu unterrichten 
und das Seelenheil EURER u al Beil 
Wues n oni Hen 
7 Ted aten 


ae den Mensch NER dev, 
ubliche te Mann, der ſich ganz feinen Amte wid⸗ 
met, muß or dennoch aus ſeinem Ackerbau den groͤ⸗ 
Gen, Theil zu ſeinem und der Seinigen Unterhalt er⸗ 
warten z, far geräth er ene in de und 


Dünftigkelt. leet BEE FE) 0 RENTE "in 


In benden Fallen find gar zu viele Benfpife i in 
unſerm Vaterlande Sr ragadh j nec ine te 


Wurde aber zwischen dem Dehn 
100 nd den Ständen fe gesetzt, daß nah und 
nach alle Pfarklandere hen ders ache und igreh Diener g 
fotti en und na e gief 
Gru fág zu den Herzog GE oder Dör⸗ 
fern, eder, nach Uuſtänden, 5 die Nittel⸗ und zand⸗ 
ſchafttichen Güter oder Dörfer, gegen 1 na ei⸗ 
ner immerwährenden Pacht 1 und angenom⸗ 
men werden; dies SEA Folgen fuͤr den geiſt⸗ 
nha Eu babei; 


rat EE es e í Noch: leichter aber 
find die kleinen jährlichen Abgiften an Eyer, Würfte, 
Flachs ꝛc. zu Gelde a Shen. WE 


Darüber enteh tmit den Et erten der 
mehreſte Streit. 8 Ge 
zu dimne, oder es iſt das nicht darin kopfet, was 
der Prieſter darin haben will, oder a ji 55 BR 
ſeſte genug geſtop Zap 180 10 


Ich kenne einen 1 28 e zt? CH SE 
iſt daß er mit eignen Händen | die Würfte in Gegen⸗ 
wart ber Heferer ausleeret und unterſucht, was darm 


ey ger 
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geſtopft worden. Findet er dies nicht nach fernen Gez 
ſchmack, ſo giebt er alles wieder zurlück, ſonſt aber 
ſtopfer er das Fleiſch feſte wieder in den Darm, fängt 
darauf an, die Wurſt in der Lange und Dicke zu meſ⸗ 
ſen, und begehrt, wenn er ſein vermeintliches Maaß 
Sei hat, das Fehlende bezahlt oder weſentlich gelie⸗ 
ert. 
Dergleichen niedertraͤchtige Handlungen entſtehen 
aus ſolchen Lieferungen. 
Würden die alfo nach Billigkeit im ganzen lande 
zu Gelde geſetzt, wie manche Gelegenheit würde da⸗ 
durch vermieden, den geiſtlſchen Stand niederkrächtig 
anzuſehen! Wie manche Gelegenheit würde dem nie⸗ 
dertraͤchtig denkenden ſelbſt benommen, ſeinem Hang 
den Zügel ſchieſſen zu Dien. Zu den blos zufälligen 
Gebüͤhren rechne ich; ai 
Fur die Kirche. 
a) Die Zahlung für das Gelaͤute bey Sterbefaͤllen. 
b) Das, was in den ſogenannten Klingbeutel gewor⸗ 
fen wird. PRAE nd À 
Für die Geiſtlichkeit. 
4) Die Erlegniſſe fürs Taufen. 
b) Für die Fürbitten und Danken. 
e) Fur den Kirchengang der Sechswöchnerin. 
d) Für die Confirmation der Kinder. 
e) Die Erlegniſſe an Beichtgeld. 
H Für Proclamation und Copulation. 
g) Fur das Berichten der Kranken. y 
h) Sur die Begrabung und Leichenfolgung der Er⸗ 
wachſenen und Kinder. d 


i) Die 
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D Die Erlegniß für die an vielen Orten bergebrachte 
ſogenannte Sermon. \ 
K Für Leichenpredigten und Parentationen. 


D Alle bey ſolchen Gelegenheiten in Uebung gebrachte 
Opfer⸗Einſammlungen. 


Dieſe ſind es, die zu manchem Streit und Ir⸗ 
rung Veranlaſſung gegeben, die den gemeinen Hau⸗ 
fen äufferft drücken, die den ehrliebenden Prieſter oft 
in Verlegenheit ſetzen und ſchamroth machen, die aber 
auch dem ſchlecht denkenden zu den nieberfrächtigften 
Handlungen Veranlaſſung geben, K 

Sie find es alfo, die hier beſonders in Betracht 
und zu der Unterſuchung kommen, ob ſie gänzlich kön⸗ 
nen abgeſchaft, und die Kirchen, Prieſter und Kir 
ſter dafür entſchaͤdiget werden, oder wenn dies mit 
zu vielen Schwierigkeiten verbunden, ob ſie durch eine 
landesherrliche Verordnung genau beſtimmt, bekannt 
gemacht, und verhäktnißmäßig zu einem gleichen Preiſe 
in allen Kirchſpielen geſetzet wuͤrden. 


Hier ſiefere ich darüber meine e und 
zugleich uber die 


gte Frage. 


„Welches find die beſten Mittel und Vorſchläge, 
gan zu gelangen, und auf welche Art können 
olhe bey unſerer Landesverfaſſung am beſten in 
Ausführung gebracht werden, daß hauptſächlich 
der Unbemittelte und arme Einwohner dadurch 
erleichtert, und die vielfältigen hieraus entſprin⸗ 
genden Proteſſe und Streitigkeiten vermieden 
werden? K 


Um 
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Um die Ordnung der Aufgabe zu befolgen, will 
ich zuerſt Mee, d jene, Gebühren nicht alle, 
ohne Ausnahme, könnten abgeſchaft, und dagegen 
die Kirche und ihre Diener entſchädiget werden. 
ett tik 400 
Ich halte das moglich, wenigſtens in der Art, 
daß deln gemeinen Mane eine ſolche Ausgabe nicht 
zu drückend wied, wenn ſie auf einmal kommt; daz 
von habe ich die laͤſtigen, ja traurigen Folgen fit den 
armen Haufen bereits geſchldert und erwieſen. 
RE Ae 178. mo ien 
eee een ne. 
Verlieret der geringe Einwohner auch nach und 
nad, alljährlich etwas an ſich geringfugiges aus ſeinem 
Verdienſtz, das kann ihm ben weiten nicht fo fühlbar 
werden, Als wenn er auf einmal eine, ſeine Kräfte 
alsdann überfteigende Ausgabe haben foll 
sins pruta do dr KE 
EEE es Wohlthat, unumgaͤngliche Et⸗ 
leguſſſe nach ſeiner Beqtemlichkeit im Kleinen abs 
zutragen. Die oben bemerkte zufällige Gebuͤhren an 
die Kirche und jose Diener, welche den geringſten 
Haushalt treffen, unterſcheiden fich in ſolche, die ben 
dem Leben oder Tode eines Menſchen, in Anfehung 
ſeiner Perſon ſelbſt, nur einmal vorkommen, und in 
ſolche, die öfter entſtehen konnen. Ya 


Unter den erſtern begreife ich 
Für die Kirche. 
Die Bezahlung für das Gelaͤute nach dem Tobe. 


m 


t l f Für 
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dr Fuͤr die Geistlichkeit = EE 
Die rte 

a). Des ‚Zaufens nebſt den voraufgegangenen Jubi 


ten für bie ſchwangere Mutter und hernach erfolg⸗ 
ten Dankens, und für deren Kirchgang. 


b) Für die Confirmation und Zeng 0 ; 
6 Fuͤr die Proclamation und Copulation. 

d) Fuͤrs Berichten auf Wi Krankenbette 

ei Fur. die Beerdigung und deichenfolge. dek K d 


Oefter und jährlich entſtehen, nach jetziger Verfaſ⸗ 
fung, 


An die SE 
Die jedoch wii, erfarna bes Sing 
beutels. Käl 0 d 3 


An die DE 
a) Das, Deichtgeld. i * i } 
b) Das aŭ den mehreſten Orten gewöhnliche Opfer. i 


NB. So genannte Sermonen, Leichenpredigten 
und Parentationen, ſind und bleiben will⸗ 
kührlich. Die Kirchenordnung  befielet fie 
nicht. Wer ſie halten laſſen und bezahlen 
m und will, der a es und W 
uber, J none 


Eben ſo bleibt es in eines jeden Willen gefiele, 
ob er ſich will in der Kirche, oder in einem fonft zu 
KS ers 
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erbauenden Begraͤbniſſe begraben laffen und darüber 
handeln. Den Kirchhof hat beſonders der gemeine 
Mann umſonſt. Wird auch an einigen Orten dafür 
eine Kleinigkeit entrichtet; fo laͤßt fich eine ſolche feltne 
Ausnahme nicht zur Regel machen. 


Bekanntlich find dieſe Gebühren ſehr von einan⸗ 
ander unterſchieden. In einem Kirchſpiel ſind ſie faſt 
um ein Drittheil hoͤher als in dem andern. Sie ſind 
nicht einmal insgeſammt an jedem Orte eingefuͤhrt. 
Sie unterſcheiden ſich gar je zuweilen zwiſchen den 
Eingepfarrten aus der Stadt und vom platten Lande, 
als zum Beyſpiel bey der Dohmkirche in Schwerin, all⸗ 
wo die vom Lande weit geringere Gebühren bezahlen, 


als die aus der Stadt. 


Dies macht eine durchgehends genaue Beſtim⸗ 
mung für das ganze Land ſchwer, welche jedoch moͤg⸗ 
lich waͤre, wenn das bonum publicam dem Privatin⸗ 
tereſſe Einzelner vorgezogen wurde. 


Ich will den Verſuch machen, jene Gebühren 
unter eine Taxe zu bringen, welche, ſo viel ich mich 
von deren Verſchiedenheit unterrichten können, zwi⸗ 
ſchen der an einigen Orten ſo ſehr erhoͤheten, an an⸗ 
dern geringfügigern das Medium enthaͤlt. 


Diejenige, welche vor und bey der Geburt und 
dem Tode eines Menſchen wegen ſeiner Perſon 
nur einmal der Kirche und ihren Dienern bezahlet 
und verlaſſen werden muͤſſen, beſtehen nach obigem 
Verzeichniß; 


An 


wi 
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An die Kihe be, 

Die Bezahlung des Geläuts beym Tode — 3a ff. 
An den Prediger. ie 


a) Für Taufen, Fürbitten und Danken, wt 
Kiechgang! der Mutter. E e AS BE 


bi Für die Confirmation und vorausgegangene 
Vorbereitung dazu en E 32 bl. 


s) Fir Proclamation und Copulation von dem 
benderſeitigen Brautpaare. 1 Rthlr. 12 fl. 
mithin von jedem — — = 30 fl. 


d) Fürs Berichten auf dem Kranterbette, 12 fl. 
e) Sur die Beerdigung, eichenfolge und 


ne Hefe? — oft, 
An den Küfter. 

an Bey der Kindtaufe. — — — — EBL 

p) Beym Kirchgang. — — — — 1 ßl. 

o) Bey Hochzeiten. — — — 12. fl. 

d) Bey Beerdigung und Läuten. — — 8 fk 


e) Beym Berichten auf dem Krankenbette 4 fl. 
j 3 Nel. 41 pl. 
Defter und jaͤhrlich entſtehn 


An die Kirche. 
Die Verſorgung des Klingbeutels, welches ich 
anſchlage jaͤhrlch zu — — — — 4 fl 


An 


en Vi. Ueber die dlbſchaffung 
An den Prediger. 
di Das Beichtgelb, da der gemeine Mann ale 
Quartal zu aner H 1 — eeng 
su 1 pflegt 1 ßl. 4 fl. 


b) Das an o A mehrſten Een n e 
Opfer wird nur von wohn Sé angefefe ` 

ſenen Seuteneingeforberg;oamd betraͤgt jaͤhr⸗ (d 
I lich vom Mann und Frau zuſammen a fl 
an einigen Orten gar A fl. Geben bont ! 
auch n LS lte Peron und Day? © 
P ten, 78 iſt höchſtens Wm: eh zu berech⸗ 


nen auf jeden — 41 
eee in % Summa ma 9 ß. 


Das Taufen babe ich angenommen zu 20 gl., 
weil felbiges von 16 bis zu 24 fl. ſich dem GE 
men nach in den Kirchſpielen unterſcheidet. Fuͤr das 
Fuͤrbitten und Danken habe ich dagegen 6 ßl. beſtim⸗ 
met, und da beym Kirchgang der Sechs woͤchnerin 
mit Inbegrif des Opfers höchftens 12 fl..erfeget wer⸗ 
den, ſo habe ich dazu 6 fl. von jebem geſetzek, und 
ſo auch bey der Copulation, die zu 1 Nepi 12. EL 
; aufgeführet-ift,-und wozu alſo jeder go ßl. 6 
n fo in übrigen gleichen Fallen. à 


1, Der. Einfammlung des Opfers bey REN 
Feyerlichkeiten, als Hochzeiten, Kindtaufen ꝛc. habe 
ich hier nicht gedacht, und ſolches beſonders ausgewor⸗ 
fen, weil ich, fo viel ich in Erfahrung bringen En: ` 
nen, zu den angeführten Gebühren noch e r 
beben Zahlungsſatz angenommen. ; 


1 


Faͤnde 
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Faͤnde ſich in Zukunft, daß dadurch die Geif? 
lichkeit noch nicht befriediget werden konnte; ſo müßte 
man lieber den unten beſtimmten jährlichen Erlegniſ⸗ 
fer noch eine Kleinigkeit dafür hinzu figen. Bekannt⸗ 
lich nimmt man bey Tontinen, Wittweneaſſen und 
allen Berechnungen der Art, wo es auf die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Dauer des menſchlichen Lebens an⸗ 
kommt, an, daß in einem Jahrhundert drey Gene⸗ 
rationes entſtehen, und man beſtimmet deshalb aus 
Erfahrung 33 Jahr zu eines Menſchen Leben. Folge 
ich dieſem allgemein angenommenen Grundſatz, “fehe 
ich voraus, daß die Geiſtlichkeit die zufällige Gebuͤh⸗ 
ren nur von denen zu erheben hat, die bereits conſir⸗ 
miret worden, welches insgemein im sten Jahre ge: 
ſchiehet; ſo (E ein ſolcher Menſch 17 Jahre lang der 
Kirche und ihren Dienern mit Abgaben verpflichtet. 


Lege ich jene Berechnung zum Grunde; fo hat 
der Menſch in ſeinem beben an die Kirche und ihre 
Diener zu berichtigen nach aller Wahrſcheinlichkeit Aber 
haupt nur einmal — — — 3. Nthlr. 41 fl. 
und jaͤhrlich beſonders 


„Theile ich die 3 Reole, 41 EL in 17 Jahre und 
rechne dazu die jährigen. 9 ßl.; ſo entſtehet daraus eine 
jährlich abzugebende Summe von 20 ßl. wenn ich den 
kleinen Bruch ganz nehme. dahin gl 


el hat es ſeine Richtigkeit, daß mancher 
a eg al 2 heyrathet, oͤfter in 
ſchwere Krankheiten verfaͤllt, und ſich durch den Ge⸗ 
nuß des helligen Abendmahls zum Tode vorbereitet, 
auch öfter öffentliche Fürbitten und Danken für ich 
veranlaſſet, nimmt man aber dagegen die Anzahl der 
Staatsmat. B. 2, St. V. VI. Pp ver, 
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rer, welche gar micht Hochzeit machen, gar icht in 
den Fall gerathen, den Prediger zul fich ans Kran⸗ 
kenbett fordern zu laſſen, oft ſchleunig wegſterben, 
ben denen der Ph alfo keine weitere Amtsverrich⸗ 
tungen hat z. ſo wird ſich ſolches völlig gegen einander 
aufrechnen fallen: „ . 200 Aere? nils 

} bilist? 


119922 b moB u np 529 H 

Ich habe bey den Gebühren und Erlegniſſen ſelbſt 
bey weitem nicht den niedrigſten Maaßſtab genommen. 
Ich habe Ausgaben als allgemein angeſetzt, welche 
in manchen Kirchſpielen nicht gewöhnlich find); 
als die Erlegung des Opfers und der Gebühr für Gen 
firmation der Kinder. Um aber der Geiſtlichkeit deſto 
weniger Anlaß zur Beſchwerde zu geben, mag es dem 
gemeinen Mann nicht jo fuͤhlbax werden, r ßl. jaͤhr⸗ 
lich mehr zu erlegen, welches der Kirche und ihren Diez 
nern ſchon namhafte Einkünfte bringt. È 
$ e EHRE att 77 

Die 20 ßl. mife nun ein jeder von dem darauf 
folgenden Johannistermin erlegen, wenn er Oſtern con⸗ 
firmiret worden, und dies in den vierjaͤhrigen Quarz 
talen, Johannis, Michaelis, Weihnachten und Oſtern, 
jedesmal 5 fl. Der Prediger oder Küſter müſte gon 
gar nicht mit deren Einſammlung befaſſen, ſondern 
gegen die Zeit dem herzoglichen Beamten, Guts, oder 
Stadtobrigkeiten ein Berzeichniß der unter eines jez 
den Gerichtsbarkeit ſtehenden Perſdnen, die erwach⸗ 
ſen, und bereits zum heiligen Abendmahl geweſen, 
einreichen. Eine bench Landesverordnung muͤſte 
ſchon einem jeden zur Pflicht machen, wenigſiens 8 
Tage vor dem Termin fene 5 fl. der Obrigkeit zu ent⸗ 
richten. Dieſe Ausgabe müſte einen jeden treffen, 
welcher der lutheriſchen Religion zugethan, und ſich 
zur Bahlimasgeis: in dem Kirchſpiel DE ER er ſen 
OK: Viseu urie 
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kurze oder längere, Zeit darin geweſen . Er ſeh wer er 
wolle. Jeder Hausherr, Buͤrger oder Bauer, muͤſte 
für feine Dienſtleute, Geſellen oder Lehrjungen, die 
Quartalrata einliefern, und ihnen ſolches am Lohn 
wieder abziehen, und wer nicht promt zur beſtimmten 
Zeit die Ausgabe erlegte, müͤſte mit geſtrackteſter Auss 
pfaͤndung oder Arreſt heahndet werden. 

i ii ag aiandi Bd Vue 

Jedoch verftunde es ſich von ſelbſt, daß alle no⸗ 
toriſch Arme, welche die Obrigkeit als ſolche erkennet, 
von der Erlegniß ausgenommen find und bleiben 


Von den 8 ßl. bekäme die Kirche, der Prediger 
und der Kuͤſter die nach obiger Berechnung jedem 
Theil beſonders zugetheilte aam, 07 i1 dhun 

Sp MUUTU Fe ninis Hinas ! 
Damit aber keinem die Beranlaſſung benommen 
werde, ſeinem Beichtvater bey Gelegenheit der Abgabe 
dieſes Geldes Geſchenke zu machen und Wohlrhaten 
zu erweiſen , wie ſolches jetzt beym Beichtgelde gemei⸗ 
niglich geſchiehet; ſo muß es zur Willkihr des Predi⸗ 
gers geſtellet bleiben, welche er von ſeinen Beicht⸗ 
kindern und Eingepfarrten aufzeichnen, und der Obrig⸗ 
keit die Betreibung der 3 fl. von deuenſelben iberta 
few will. Die Obrigkeit nimmt von keinem weiter das 
Geld an, als den das Verzeichniß enthalt. Alle uͤbrige 
bleiben dem Prediger und Kuͤſter uͤberlaſſen, welche 
aber auch zugleich das Recht verlieren, fur das Quarz 
tal etwas durch die Obrigkeit von ſolchen nachzufor⸗ 
dern, die das Verzeichniß nicht gefaſſet. 
D astra AUTOR HN 
Alle Standesperſonen, alle Weeks und 
Freygebige werden die Prediger alsdann wahrſchein⸗ 
lich nie aufführen, und dieſen dadurch Gelegenheit ge⸗ 

Pp 2 en, 
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ben, ſich unmittelbar abzucnden / und ihre getij? 
r N ge $ 
20 naprurdad 4505 REKT H Di Haat wiet - 

Dieſer Vorſchlag kann der Kirche und ihren Dies 
nern nicht zum Schaden gereichen. 
a Are en sum 97 dg bäi 


Die Kirche behaͤlt ihr Glockengeld und den Aus⸗ 
wurf des Klingbeutels, der ſich anſcheinlich durch die 
aufgefüßrten 4 fl. noch vermehter. Ein großer Theil 
Menſchen weft etzt vielleicht gar nichts und geiviß 
nicht 12 fl. Dn Jahr darein. Man bemerke uur in 
den Kirchen, wie vielen der Küfter oder Vorſteher 
vergeblich vorklingeln muß Mithin verlleret die Kirche 
gewiß in keinem Betracht. Es moͤgte denn das Glo- 
ckengeld bey Begraͤbniſſem an einigen Orten hoher ſeyn, 
welches nicht einmal zu vermuthen. Das müfte pro 
bono publico gleich gemacht werden tiina 


daga 100 neee Log) dad occhi 
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lich mit einiger u die e en Wat Bé 
pten koͤnnen. N und. vag dn 


Wie viele Kinder SE nicht odt see, mie 
viele unreife Geburten kommen nicht zur Welt, die 
keine Taufgebühren bringen! Berechnet man dieſe 
und die Zahl der Menſchen, welche langer als 17 Jahre 
contribulren, ſo wird fi k ep Se Zdegeiaig 
eine, 1 GRAUE zeigen. , 


Ueber die eege ben Selten Kee ſchon 


so angeführet, daß unmöglich für die Geiſtlichkeit 


ein t Nachtheil entſtehen kann. west af 


Jeder Hageſtolz, eine jede unberhehrathek blei 
bende Frauensperſon bezahlet ſchon die Hochzeit, und 
gedoppelt, wenn die Lebenszeit an 80 Jahre fih 
erfreet. atobat did into du Dort 


"pp 20 eau 

Der wenigfte heyrathet vor feinen mannbaren 
Jahren „ und wie viel ſterben nicht, bevor ſie das ges 
börige Alter erreichen; mithin haben auch die ſchon 
vom 1 ten bis zum 28 ſten Jahre einen anſehnlichen 
Theil zu ihren NC ot denen 
doch die Geiſtlichkeit ſonſt nichts erhalten. 


Eben ſo verhalt es fih mit den äi Gebühr 
ten. Rechnet man alles gegen ‚einander auf, die 
Een Geiftichkeit, bat Vorthelle, und deren 

ftoi oͤnnen nach allen iech der Wahr⸗ 
ſcheinlichkelt nie im Ganzen Schaden erſeb en. 


"Die aufgeführten 5 l., welche Jährlich an den 
Prediger follen gegeben werden, erſetzen reichlich wies 
ver 7 was er Ag an deffen 1 175 DOE i 


KI DO no 


Es 
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Es wied alſo noch auf die Unterſuchung ankom⸗ 
ln: ob der Hauptzweck, daß dem unbemittelten und 
aͤrmern Ach e dadurch eine Erleichterung zu⸗ 
wächſet „durch jene Vorſchlage erzweckt werde. Es 
Dä bereits geſchlldert worben, wie ſehr der Unbent⸗ 
telte und Arme leidet, wenn er auf einmal eine Te 
ne Kräfte überſteigene Ausgabe machen ſoll, wie er 
. Wird) und zar in die Sp 


Ste einen SH EZ a E SNE und d en 
wirkliches Glück, wenn er nach und nach in ſo kleinen 
Poſten, die ihm nicht ſehr fuͤhlbar werden können, 
das entrichtet, was er hernach nicht auf einmal in ſei⸗ 
ner Caſſe, und ohne die traurigſten SS für ihn, 
aufgubeingen vermag, Ex 
Statt der aufgeführten b) igi: muß er e ër 
e. eine groſſe Eng meh bajaßten, i 


ti Nach alter apipinti beſucht er oli a. 
die Kirche, giebt verſchiedentlich etwas im Klingbeu⸗ 
tel, wozu lei cht 4 l. verwandt werden. Viermal 
becchtet er im Jahr, und muß das Beichtgeld entrich⸗ 
ten. Er muß mit feiner Frau an den mehrſten Or⸗ 
ten jahrlich 3 fl, erlegen; E kommt er in 1 7 
unausweichliche jährliche Ausgabe von 12 Bl. „ 
ihm jetzt nicht abzubürden ift. Er giebt alfo noch k 
ßl. und iſt geſichert, daß er bey Geburts⸗ und Sterb⸗ 
fällen nie in Verlegenheit und Rückfall feines: Nah- 
rungsſtandes geraten kann. Die Ehen werden be⸗ 
Dr, wenn ohne Koften Dazu zu gelangen, Die 
Be⸗ 
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Bevölkerung wird dadurch vergrößert, und es entfter 
hem uberhaupt aus einer ſolchen Einrichtung fo manche 
herrliche Folgen im Staate, daß es zu weitläuftig 
werden würde, ſolche alle anzuführen. Wer die Ver⸗ 
faſſung und den innern Zuſtand Mecklenburgs fennet) 
wer die traurigen Folgen bemerkt hat, dle bisher aus 
den an einigen Orten ſo ſehr uͤbertriebenen geiſtlichen 
Gebuͤhren dem gemeinen Haufen erwachſen ſind, dem 
kann der Nutzen nicht entgehen. R 


Ich denke, aus einer ſolchen Einrichtung wer⸗ 
den noch vortheilhaftere Folgen für den unbemittelten 
und armen Mann entſtehen. ee 


Wie viele Gutsbeſitzer werden dadurch nicht ver⸗ 
anlaſſet werden, bey ihren Gütern die ruͤhmliche Eins 
richtung zu machen, daß ihre Gutseinwohner von 
allen Kirchen⸗ und geiſtlichen Gebühren befreget wers 
den! 


Giebt jeder Gutsunterthan, der conftrmirt wor⸗ 
den, jaͤhrlich 20 BL, To ſind es die Zinfen von etwa 
8 "tr, 16 H. zu 5 Procent gerechnet. a 


Faundirte alfo einer fur jeden feiner Unterthanen 
und der wahrſcheinlichen Anzahl ihrer Nachkommen 
ein ſolches Capital in feinen Gütern, wovon die Zin⸗ 
fen immerwährend der Kirche und ihren Dienern zu 
5 pro Cent ſollten gegeben werden; ſo wäten alle 
von dergleichen Ausgaben für die Zukunft be⸗ 
freget Und wie eine unbetraͤchtliche Summe 
wurde eine ſolche Herrliche Einrichtung erfordern 


892 i Sé 
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Ich nehme das aͤuſſerſte an. Eine jede Hufe ſoll 
10 Menſchen haben, die der Geiſtlichkeit ſteuern muͤſ⸗ 
ſen. Ich glaube, dies iſt wohl der mittlere Grund⸗ 
ſatz. Hat auch ein Gut mehr, ſo hat das andere de⸗ 
fio weniger. Eine Hufe wäre alfo mit 83 Athlr. 16 
EL Capital in die Verfaſſung gerathen, daß alle des 
ren Bewohner frey von ſo laͤſtigen Ausgaben blieben. 


f t EN del 

Die Zufriedenheit und das Vergnügen, welches 

ich empfaͤnde, meinen Leuten auf immer eine ſolche 

Woyhlthat zu ſchenken, wurde mich gewiß veranlaſſen, 

einer der erſten im Lande zu ſeyn, der in feinen Gütern 
die Einrichtung machte. 8 


Um das zu erleichtern, waͤre aber bey dem durch⸗ 
lauchtigſten Landesherren von Seiten der Staͤnde un⸗ 
terthaͤnigſt zu bewirken, daß die, welche in ihren Guͤ⸗ 
tern eine Einrichtung der Art treffen wollen, die lan⸗ 
desherrliche Confirmation ohne alles Entgeld zu er⸗ 
warten haͤtten. Daß aber auch von Seiten der Geiſt⸗ 
lichkeit pierin keine Hinderniſſe im Weg gelegt würden, 
ſondern daß ſie verbunden waͤren, allenfalls ein glaub⸗ 
haftes zojähtiges Verzeichniß der Beichtkinder einzu⸗ 
reichen, die ſie aus einem ſolchen Orte gehabt, wor⸗ 
nach alsdenn die Berechnung auf die Zukunft zu ma⸗ 
chen waͤre. 4 Cé 


Dem groͤſten Theil der Staͤdte, welche jetzt ihre 
Kaͤmmeren⸗ Einkünfte auf alle eife zu vergröͤſſern 
ſuchen, moͤgte es ebenfalls nicht ſchwer fallen, Ein⸗ 
richtungen zu veranſtalten, welche den notleidenden 
Theil ihrer Einwohner von den Kirchen⸗und geiſtlichen 
Gebühren ganz oder zum Theil entlaſteten. 


Was 
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Was haͤtte man nicht gar von der Denkungsart 
unſers ſolchriſtlich denkenden huldreichen und beſten 
Landesvaters zu gewaͤrtigen;; Eines Fürſten, der 
ohne Beyſpiel die Einkünfte des herzoglichen Hauſes 
vergrößert, und daben an Gnadenbezeugungen und 
Wohlthun Vergnügen findet, vorzuͤglich, wenn die 
Religion dadurch befördert, der geiſtliche Stand in 
gehörige Achtung geſetzt, und zugleich dem Mothlei⸗ 
denden geholfen werden kann? E br? 
ig i Lt HIT St RINRI 
Sollte es von der ruhmwürdigen Denkungsart 
dieſes gnädigen Fuͤrſten nicht zu vermuthen ſeyn, daß 
zu dem Zweck alle mogliche Vorſchlaͤge von Hoͤchſt Ihro 
getreuen Staͤnden angenommen werden, wenn De⸗ 
roſeits nicht ſchon darüber kandtags⸗Propoſitiones ent⸗ 
ſtehen? Und ſollte nicht darauf gedacht werden, auch 
in den herzoglichen Domainen die nothleidenden Ein⸗ 
wohner nach dem Vorgang derer von der Nitterſchaft 
oder auf andere Weiſe, welche in Vorſchlag zu brin⸗ 
gen hier der Ort nicht ift, gleicher Geſtalt zu entz 
laſte ?? „Nong anden 790 


Daß die vielfältig beſonders über jene Gebühren 
entſtehende Proceſſe in Zukunft vermieden werden, 
iſt eine ſichere Folge. Die Gelegenheit dazu fehlet auch 
dem Zauffüchtigften. Hat er von jedem feiner Beicht⸗ 
kinder die ihm durch ein deutliches Geſetz beſtimmte 
20 fil. für die Kirche und die Geiſtlichket, worüber 
will er in dieſem Betref ſtreiten? Das Verzeichniß 
der Eingepfarrten macht der Prediger ſelbſt. Die 
Obrigkeit kann dann keinen ſtreichen laſſen, wenn er 
nicht notoriſch arm und unvermögend ift, die 5 EL 
Quartaliter auszugeben. Jeder, welchen der Pre⸗ 
diger verzeichnet, und welcher unſerer Kirche zugethan 

g und 
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und zur heiligen Abendmahl geweſen aſt, muß fon 
bezahlen. Wer kann dieſen EN 
dakaus ttërëuige gehenden e dene 
Runen mch 896 Nene 47 
a Nun aber ſehe ich einen großen! et Drage 
die Feder ergreifen und genau caleuliren , ob einer in 
Grundlegung feiner bisherigen Pfarraufklünfte bey dies 
ſer Einrichtung die gering ſte Kleinigkeit verlieren konnte. 
Ich Höre den erbaͤrmlich ſchreyen, der durch irgend eine 
e i gebracht hat, daß ihm etwas abge⸗ 
et Ich höre ihn auf feine Voeation pochen, wovon er 
Dech fot 1 7 als ſeine Vorfahren es gehabt, 
und ES fe den ſchon darüber den Rechtskrieg ankuͤn⸗ 
digen) wenn der ſtille Gët und fih leidend verhält, 
welcher dahen gewinnet, oder den die Achtung dazu 
treibet, die er ſich ſelbſt und feinem Stande ſchuldig 
ift, und der gar gründlich genug denkt, fich die Webers 
zeugung zu geben, daß bie de ‘Bolger — 
We 3 rag bit" int 
mi IE NR) SL N j 
Wir haben Ak geen Thel ege ungen 
würdiger Prediger im Lande. Es ift waheſcheinlich, 
daß dieſe einſichrige Manner mit Beyhülfe ihrer Sur 
petintendenten und Propoſtten fich dem Strom entge⸗ 
gen ſtellen, und den Unvernünftigen belehren werden, 
daß das bonum publicum dem N vor⸗ 
gezogen werden möge \ 
925 t 1122 
Gäaͤben der olivina’ ege 9 
Werſchlägen eine gnaͤdigſte Zustimmung; ſo hatten 
Höoͤchſidieſelben manche Gelegenheit in Händen, den 
einen oder andern, der wirklich bey der Veranderung 
etwas litte, zufrieden zu ſtellen. Es kann ihm eine 
Wu, vatante Pfarre gegeben, oder auch die Verſi⸗ 
cherung 


El 
1 


Fa 


Grund Erlegniſſe fordern, 
Penn 


Arnal cb ann enge Zut one 
Verſchiedene gewiſſenhafte Prediger habe ich dar⸗ 
über befraget. Ich habe Berechnungen gemacht, und 
meine Vorſchlaͤge gegen den Betrag der jetzigen Ge⸗ 
bühren ziemlich verhaͤltnißmaͤßig und zutreffend bes 
funden „ Va he led 


di ` HIRSUIG NHY WGI F b 9 jti. giit 
Ich will aber auch den Fall annehmen: man 
behauptete, eine Gleichheit durchgehends im ganzen 
Lande wäre nicht thunlich; einer wuͤrde daben verlie⸗ 
ren, der andere gewinnen; beydes gienge nicht an, 
und es waͤre unbillig, wenn einer durch den Verluſt 
des andern ſich bereichern ſollte: ſo weit könne man 
das bonum publicum in dieſem vorliegenden Fall nicht 
treiben 26 Dieſem wären zwar auf Recht und Villig- 
keit gebauete Gründe, in Bezug auf meine zum Theil 
ſchon abgegebene Data, entgegen zu ſetzen. Aber unter 
allen Umſtänden waͤre doch der Zweck einigermaßen zu 
erreichen ‚ob er gleich nicht fo allgemein nützlich ausfiele, 
als der von mir vorgeſchlagene. Man müſte auf den 
Fall in jedem Kirchſpiel eine Unterſuchung anſtellen, 
wie bech die Gebühren ſich belaufen, die der Prediger 
gruͤndlich zu fordern hat. KE 


emm 


Man 
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muͤſte die Beichtkinder genau berechnen 
und jene dae Gebühren unter ‚fie in in der oben „Angsführren 
Art vertheilen, h 
Dieſe Unterſuchung müſte mit wenigen Kosten 
verbunden bleiben, und könnte na a? „ 
fung af ët Welſe angeordn werden; i 


So wle ich überhaupt vorausſete, Gr meine 
Vorſchläͤge in landes verfaſſungsmaͤßiger Art auf dem 
Landtage zur Propofition und Unterſuchung kommen, 
und Friden dem durchlaucht. Landesheren und den 
Staͤnden nde W Pape un a 
Rem“ N € 


no Hin, 
CHEREE 


„Sereniſſimus . den Superia 
ten, daß jeder in den ihm untergebenen Pfarren jene 

Unterſuchung anftellere; die herzoglichen Beamten wir- 
den zu Concommiſſarien bey dem herzoglichen Patro⸗ 
nat⸗Pfarren beſtimmet, imgleichen auch ein jeder Amts- 
Deputieteny oder wen das Amt dazu ernennen wurde; 
doch ware deſſen Commiſſorium nur auf den Fall gel⸗ 
tend, wenn von ritterſchaftlichen Grundſtucken Bé 
wohner eingepfarret waͤren, ſo wie der herzogliche 
Beamte bey Unterſuchung der ritterſchaftlichen Pa⸗ 
tronatpfarren nicht mit zuzuzlehen, ar ieid B 
e At zum Race gehörten. 

Eben f würde A Pr ben Stidten — eng 
Hätten die ein Patronat oder wären in einer herzog⸗ 
lichen oder ritterſchaftlichen Patronatkirche mit einge⸗ 
pfarret; ſo erſtreckte ſich es WÉI die das e 


forium, 1.06. bilde 


nn Wenn 
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Wm nun ſolcher Geſtalt eine Comſniiffton be⸗ 
ünde, welche die Unterſuchung bey allen Pfarren im 

anzen Lande vornaͤhme: 
mad een 


i ſo würde deren Beſchaͤfti⸗ 
gung Km N Go 


1) Aus den Viſttatkons⸗Protocollen ind allen 
ſichern Huͤlfsmitteln zu entwickeln, worin eigentlich 
die Kircheneinnahme und die Unterhaltung deren Die? 
ner des Orts beſtünde, und vorzüglich, welche zufäl⸗ 
lige Gebühren allda entrichtet würden. Sind nun 
ſolche ins Licht geſetzet und mit Zuziehung der Ein? 
gepfarrten gewiß beſtimmet; ſo müſte bic) 


2) Dem Prediger, und nach Befinden auch dem 
Kuſter und den Kirchenvorſtehern förmlich von der 
Commiſſion ein körperlicher Eid abgenommen werden, 
daß ſie die reine Wahrheit von dem angeben wollten, 
wornach fie wirden befraget werden. Alsdann müfte 


3), Der Prediger eine etwa zehnjährige Rechnung 
auf feinen geleiſteteten Eid produciren, wie viel er 
wahrend ſolcher Jahre aus feinem Kirchſpiel an zus 
fälligen und ihm wirklich zustehenden Gebühren einge⸗ 
nommen, und wie viele Beichtkinder er gehabt. Der 
Küſter giebt eine gleiche Berechnung von feinen zufäl⸗ 
ligen Einkünften, und die Vorſteher beſonders von 
der Kircheneinnahme, wenn ſie, und nicht der Pre⸗ 
diger, Rechnung geführet. mat nge 


4) Wären der Prediger, Bitter oder der Borz 
ſteher nicht 10 Jahre lang an dem Orte in der Bez 
fchäftigung geweſenz fo würden die Rechnungen ihrer 
Vorfahren angenommen, wenn ſie einen Glaubens⸗ 
Eid uͤber deren Richtigkeit, oder daß wenigſtens mit 

N ih⸗ 


> 


398 I. eher die Mh. 
ipren Mijjen und Wilen barin, 1 5 Mag wort 
Katy get, 140 pr D 


te d 
Ah ` Ge äh bie KE 
einem zehnjaͤhrigen Durchſchnitt dasjenige, wa T a 
bereits conſirmirter Eingepfar e jahrlich, u 2 was 
er einmal in feinem debe en der ien iener 
in Rück REIH 19 0 a „„die Se: 
tolla naei 10 e BET br zu berech⸗ 
Sie 0 1 en hat . als die Be⸗ 
rechnung e meinem = age einer va Ee 
Gleichbeit gemacht worden. Res 


Hiernach würde die Verthellung, d daraus 
die Summe beſtimmt, welche ein eder, der bereits 
feen AERA in den ae 
Den EURER. ps id at And 
nun anna nadis Dat gd nodrida gi Hattzout 
Mit der Bezahlung, ber imame und Ai 
Hotten blehe @ bey dem oben Angefüheren: ` 


bp. 
"IER eu bas gane, Land gh eette iint Ei: 


füchungs + Eommiſſton würde. ohne merkliche 
"ee, und aum, wat, führen. koͤnnen - 


C Aë: uf 
be „ wie ſehr eine Gleichheit im ganzen gaude 
den in einem jeden Kirchſpiel alsdenn allezeit verſchie⸗ 
den bleibenven Abgaben vorzuzlehen. Leßzteres bliebe 
nur ein Hüͤlfsmittel im Notpfalh, um doch etwas Gu⸗ 
tes zu bewirken, wenn elne allgemeine Gleichheit 
Schwierigkeiten ausgeſtellt wurde, die ich mir nie fo 
SW gedenken kaun, daß es nothwendig wird, die 


€ ſonſt 
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ſonſt ſo vortreflichen u pen EN 
zu untergraben. z "ag j 


Nun wird noch ei eine e üben d'Ae 
Dee der Ehren: Geistlichkeit oder ſo engann 
ten Kirchen⸗ Prieſter ? und Küſtergebühren. bey den 
Landpfarren verlanget, worin entwickelt werden foll: 


1) Ste wat E h oder 
\ E 0 


Ff SE 


i nen % Up 
aning Sehe und auf was Ai on Seife 
gentlich entſtanden? 


3) In wie welt diejenigen ee e vel 
che die Ehren eebe daraus Zeien de: ge⸗ 
gründet ſind 7% eng gent dier? di 


„ad 1) Halte ich mm Ausdruck: (entalhe 
bungen verſchjeden von Kirchen⸗ Prediger w und Kir 
ſtergebuͤhren. 


Wenn man der Alreidentalhebungen gedenketz fo 
benennet man gewöhnlich damit die zufälligen Gebuh⸗ 
ren fuͤr die Kirche und ihre Diener, hingegen begreift 
man, wenn die Rede insgemein von Kirchen⸗Predi⸗ 
ger⸗ und Kuͤſtergebuͤhren iſt, alles, was auch nicht blos 
zufällig, ſondern ganz N au geoiſſen eee 
gegeben WC ër Um siget 

Dag ( me Me, 

Zu jenen 12 5 ich Erlegniſſe an dle Kirche fürs 
Gelaͤute, die des Klingbeutelgeldes und ſonſtigen 
milden Gaben. An deren Diener dle Abgaben für 
Hochzeit, Kindtaufe, Fuͤrbitten, Dankin⸗ Confit? 

Alh ma⸗ 
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mation) Krankenberichten, Begraͤbniſſen, Parenta⸗ 
tionen, Leichenpredigten und dergleichen Vorfaͤllen, 
die nicht zu gewiſſen beſtimmten Zeiten entſtehen, ſon⸗ 
dern von dem Schicksal det Menschen zun Theil ab- 
bangen, zum Theil auch nichr geſetzlich vorgefchrisben 
find, ſondern willkuͤhrlich bleiben. 
M MOCIU Ji 12 MICE ig WS nagen: 
Unter letztere zaͤhle ich alle genau beſtimmte Pflich⸗ 
D 1 als an die Kirche eine an vielen Orten 
yeftüntmte Jährliche Geldpachtung, die unter manchen 
Rubriquen gefordert wird, als Canzelgeld, alte Ren⸗ 
ten, deren Urſprung keiner kennt, zu Zeiten auch Ver⸗ 
machte „ die jährlich müͤſſen entrichtet werden, und 
dergleichen. f x 
LE ACHT EU HI REDE TE EB] ; (LR X 

Ai die Kirchendiener das Quartals ober jährige 
Opfer, das Beichtgeld und andere Zahlungen in klin⸗ 
gender Münze, Korn und Naturallieferungen an 
Eper, Würste, Flachs, Schafe, Lämmer, Kae, 


t 


und was welter hieher gerechnet werden kann. 


An verſchiedenen Orten mifen die Eingepfarrten 
gar Baumaterialien zu der Kirche und den Pfarrge⸗ 
baͤuden liefern; an andern blos Hand und Spann⸗ 
Dienſte bey Bauten und ſonſtigen Arbeiten hergeben; 
Ge müſſen gar zu Zeiten ganz oder zum Theil den 
Pfarracker beſtellen, in der Erndte Arbeiter geben 
und einfahren, den Miſt auf den Acker bringen, und 
ſonſtigen oft ſehr beſchwerlichen Laſten ſich unter⸗ 

ziehe. TARE n 8 ` 


4 


I > a 2) Die Eucſtehung allet jener praſtaadorum 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen. Die Mer 
dein cklen⸗ 


der Accidentalheb. der Geiſtlichk. 601 


cklenburgiſche Landesgeſchichte verbreitet daruber kein 
zuverlaͤßiges Licht. x 


Nach aller Wahrſcheinlichkeit ift dazu der erſte 
Grund bey Einführung des Chriſtenthums geleger 
worden. 


Frank behauptet in feinem Alt- und Neuen: Mer 
cklenburg Lib. 1. p. 233. daß die Wenden ihrer Priez 
ſterſchaft ſchon Opfer gegeben, und man findet auch 
in den Reiſebeſchreibungen, daß noch heute die wilden 
Voͤlker und Heiden ihre Prieſter unterhalten und von 
dem Gößenopfer beſondere Vortheile zuwenden. 


Hieran waren alſo auch die alten heidniſchen Ein⸗ 
wohner Mecklenburgs gewohnt. Nachdem fie getauft 
und catholiſche Chriſten wurden, wuchs die Gewalt 
des Pabſtes und der Moͤnche mit jedem Jahre. Die 
Geiſtlichkeit wuſte ſich ſo viele Gewalt uͤber Landesre⸗ 
genten und deren Unterthanen zu erwerben, daß fie 
einen jeden in willkuͤhrliche Contribution ſetzten, die 
Gemüther zu großen Geſchenken und Vermaͤchtniſſen 

bewogen, und davon, fo wie von den Grundſtücken, 
die fie. eigenmaͤchtig zu fich nahmen, die Klöfter mit fo 
anſehnlichen Einkuͤnften errichteten. 


Die Ablaßkraͤmerey war ihnen vorzüglich eins 
traͤglich, und fie brachten es leicht dahin, daß die Ab⸗ 
ſolution der in der Ohrenbeichte bekannten Sünden für 
ſchwere Bezahlung muſte erkauft werden. 


Sie erfanden Rubriguen in Menge, worunter 
fie Abgaben forderten. Einen großen Theil derſelben 
Staatsmat. B. 2, St. V. VI. Dq nann⸗ 
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nannten fie jura Stole; und muſten bezahlt werden, 
ſo oft ſie die Stolam, das Meßgewand, anzogen. 


Daher beuennet man auch noch jetzt dergleichen 
Erlegniſſe jura Stolz, 


Hieruͤber trat endlich die Reformation, und zu⸗ 
gleich der ſchicklichſte Zeitpunkt ein, worin alle ſo ſehr 
beſchwerende Abgiften für die Kirche und ihre Diener 
den Dürftigen hätten abgenommen werden konnen. 
Aber es geſchahe nicht. Die Landesregenten machten 
über die Einkünfte der eingezogenen Klöfter andere 
Einrichtungen. Sie wurden gröftentheils zu den Cams 
merintraden gezogen, und einige den Landſtaͤnden ge⸗ 
laſſen, um deren Widerſpruch zu heben. Auch dieſe 
wurden nicht zum Unterhalt der Kirchendiener, ſon⸗ 
dern zu andern Abſichten beſtimmet. Jenen aber 
blieb nichts. 3 ; 7 

Wie ſehr die lutheriſche Geiſtlichkeit ſich darüber 
beſchweret, und in welche Armuth die gerathen, da⸗ 
von findet man bey den Mecklenburgiſchen Schrift⸗ 
ſtellern umftändliche Erörterung. N 


Was blieb jetzt den lutheriſchen Gemeinen übrig? 
Sie mußten fùr den Unterhalt ihrer Kirche und deren 
Diener ſelbſt ſorgen, und durch milde Gaben das er⸗ 
ſetzen, was davon abgegangen war. 


Hieruͤber entſtanden mancherley Abgiften und 
Praͤſtationen, welche die Einwohner eines Kirchſpiels 
freywillig unter fich einrichteten; denn man findet 
darüber nirgend in den erſten Zeiten nach der Refor⸗ 
mation landesherrliche Befehle. Die Leute waren 

A noch 
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noch der beſtaͤndigen und beſchwerenden Abgaben an 
die catholiſchen Kirchen und Geiſtlichkeit gewohnt. 


Die Erkenntniß im Chriſtenthum war bey dem 
Haufen noch ſchwach, und man hat wahrſcheinlich 
noch dafir gehalten, daß ohne Bezahlung Feine wirk⸗ 
liche Abſolution im Beichtſtuhl zu erwarten fey. 


Hierüber ift das Beichtgeld entſtanden. 


Alle Maturalien⸗Geld- und Dienftleiftungen 
an die Kirche und an die Geiſtlichkeit ſind alſo nach 
aller Wahrſcheinlichkeit anfangs freywillig abgetra⸗ 
gen, und auch bey weitem nicht fo hoch und von fo 
mancher Art geweſen als jetzt. Vielmehr haben die 
Prediger ſelbige zu vervielfachen und zu erhöhen ges 
wußt. Hievon bin ich kürzlich annoch uͤberzeugt wors 
den, als ich Gelegenheit hatte, einige alte Protocolla 
uͤber verſchiedene ehedem angeſtellt geweſene Unter⸗ 
ſuchungen bey der Pfarre zu R — w. zu leſen. 


In den Protocollis der Jahre 1534 und 1542 
beiſſet es: 


Accidentia, 
Givet jeder wat he will, 
Is nids faſt geſettet. 
In dem Protocollo de 1606. 


Accidentia. 
Beichtgeld von der Perſon gemeiniglich 3 Pfenning, 
Braut und Bräutigam abzukündigen 2 Bl., zu verz 
trauen, 2 ßl. zu taufen 1 Bl, Todtengeld für alte Mens 
ſchen, welches Zeftamentsgeld genennet wird, mit 
Qq 4 dem 
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dem Siegelgeld g Gl. Für ein Kind 1 ßl., Kranken zu 
berichten 1 fl., Kirchgang 6 pf. Jeder Bauer giebt 
8 Eyer und eine Wurſt. 


In dem Protocollo de 1653. 
Accidentia, 


Zu raufen etliche 2, etliche 4 ßl., Proclamiren 
und Copuliren 16 fl., zu Berichten, was jeder will. 
Einen alten Todten 12 EL. und 8 fl. Jeder Bauer 
giebt 12 Eyer und eine Wurſt, dabey einen Witten. 


Bey der herzoglichen Patronatpfarre zu D.. n, 

eine der eintraͤglichſten und bequemſten Pfarren im 
Lande, wo blos herzogliche Bediente und Unterthanen 
zur Kirche gehoͤren, iſt die Geſchichte bekannt, daß 
nur noch vor etwa 40 Jahren der Landesherr daſelbſt 
bey dem Prediger kommt. Als der ſich uͤber die ge⸗ 
ringen Gebühren und ſchlechten Einkuͤnfte beſchweret, 
fraͤgt ihn der Fuͤrſt: wie viel fuͤr eine Kindtaufe entz 
richtet wurde? Auf die Antwort: nur 8 Gl., erwie⸗ 
dert derſelbe, dafür muͤſſe er fich 1 Rthlr. bezahlen 
laſſen. Der Prediger weiß hievon bald Gebrauch zu 
machen, und es koſtet daſelbſt noch jetzt die Kindtaufe 
einen Thaler an den Prediger. e 


D 


Auf dergleichen Arten und manche andere von 
den Predigern erdachte Wege find die Gebühren zum 
Theil noch in neuen Zeiten aufgekommen, zum Theil 
nach und nach geſteigert worden. 


Konnte 
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Konnte jener zu R. von 1606. bis 1653. 
mithin in 47 Jahren, die Aceidentien fo ſehr verz 
gröſſern; wie ift es zu bewundern, daß fie 
IRC DS als gedoppelt höher daſelbſt eingeführee 
find? ARE 


ad 3) Die Obſervanz, welche die Ehren Geiſt⸗ 
lichkeit daraus herleiten will, grindet fich jetzt blos auf 
den Beſitz. Sie wird darin nach Vorſchrift der 
Rechte geſchützet, fo bald fie eine geſetzliche ungeftörte 
Beſitzzeit erweiſen kann. y 


— 


In Petitorio dergleichen auszumachen, iſt um⸗ 
ſtaͤndlich und beſchwerlich, zumal wenn ſchon ein im- 
memoriale tempus poſſeſſionis da ift. Hievor ſcheuet 
ſich mancher. Inzwiſchen fehlet es nicht an Beyſpie⸗ 
len, daß durch gerichtliche Entſcheidungen in Petitorio 
der Geiftlichfeit Preftationes abgeſprochen find, in 
deren Beſitz ſie ſeit undenklichen Zeiten geweſen, wenn 
ſich die Beweiſe über ihre ungerechte Anmaßungen 
gefunden. 


Ich ſchlieſſe hiermit, und wuͤnſche, daß meine 
Gedanken eine Veranlaſſung geben mögen, ſolche in 
weitere Erwaͤgung zu ziehen, zu verbeſſern und an⸗ 
wendlich zu machen. 


Ich wohne auf dem Lande, und habe bey deren 
Entwerfung keine Huͤlfsmittel gehabt. Sie find def- 
halb nicht ſo ausgearbeitet, als eine im Schreiben 
gelaͤuſigere Feder bey mehrerer Erfahrung und anz 
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dern Hülfsmitteln ſolche würde gefaßt haben. 
Nichts als der gewaͤhlte Denkſpruch hat mich zu der 
Arbeit veranlaſſet; “) 


Omnia, qu& a nobis geruntur, ad Patrie falutem 
conferre debemus, 


) Der Herr Verfaſſer iſt der verdienſtvolle Cavaller von 
Mor S bai 


VIII. 


Schreiben aus Altona über Noftods Ver: 
faſſung, vom 30. December 1784. 


Es ift zeithero verſchiedenes in den beliebten Staats⸗ 
blättern, welche zu Hamburg, Gottingen und Frants 
furt unter den Titeln von politiſchem Journal, 
Staatsanzeigen und Staatsmaterialien herauskom⸗ 
men, enthalten, welches die Stadt Roſtock angehet. 
Nach der Abſicht der Verfaſſer haben ſie nichts voll⸗ 
ſtaͤndiges liefern, ſondern fich blos auf einzelne Gegen⸗ 
ſtaͤnde einſchraͤnken wollen. Natürlicher Weiſe haben 
hieraus nichts anders als einzelne Gedanken über ein⸗ 
zelne Theile der Roſtockſchen Stabtverfaſſung entſte⸗ 
hen können. Indeſſen haben ſie doch dazu gedient, 
um dem Ort einige Aufmerkſamkeit zu widmen, der 
für ein Kleinod des Hauſes und Landes Mecklenburg 


ge⸗ 
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gehalten wird, der eben das fir die Mecklenburgſchen 
Lande feyu fell, was Hamburg für Deutſchland, 
Danzig fir Polen, und Leipzig für Sachſen it. Seit 
dem ich dort ſtudirt habe, kann ich auch nicht leugnen, 
dieſelbe Vorliebe vor dieſe Stadt bekommen zu haben, 
welche allen anwandelt, ſo dort ſtudiren. Ich weiß 
ſelbſt nicht, worin ich den Grund dieſer Vorliebe ſe⸗ 
tzen ſoll. Iſts die angenehme Lage des Orts, oder 
eine angemeſſene Freyheit, die den dort Studirenden 
gegönnet wird, oder der vertrauliche Umgang mit den 
dortigen Einwohnern, welche nicht nach der Art ſon⸗ 
ſtiger ſtaͤdtiſchen Bürger hoher Schulen den Umgang 
der Muſenſöhne fliehen, und fie aus ihrer Geſellſchaft 
verbannen, vielmehr ihnen einen freyen Zutritt gez 
ſtatten, und fie zuweilen ſelbſt dazu einladen, ohne fie 
in beſondere Contribution zu ſetzen, wie auf einigen 
andern Univerſitaͤten die Mode iſt. Genug‘, ich 
fuͤhle dieſe Zuneigung zu dieſem Ort ſeit meinem dor⸗ 
tigen Aufenthalt bis auf diefe Stunde. Ich habe des⸗ 
halb auch nicht unterlaſſen, ſowohl meine Kinder mie 
der dorthin zu ſenden, als auch andere zu gleicher 
Hinreiſe und Hinſendung zu bereden. 


Zwar find ſeit meinem Dortſeyn alle öffentliche 
Lehrer geſtorben, welche feit der unglücklichen Trenz 
nung des herzoglichen Antheils der Akademie von dem 
ſtadtiſchen, und feit der Verlegung des erſtern nach 
Buͤtzow, dort geblieben find. Ich Höre aber, daß 
im übrigen die dortige Lebensart und Verfaſſung noch 
fiers dieſelbe geblieben iſt. Deſio mehr glaube ich, 
Ihnen und dem Publikum keinen unangenehmen Dienſt 
zu leiſten, wenn ich Ihnen meine Sammlung mit⸗ 
sheile, die ich während meines Aufenthalts zu Ro⸗ 

ſtock 
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ſtock mir von der dortigen Staatsverfaſſung gemacht 
habe. N * 


Obgleich mein Vorſatz, den ich bey der ange⸗ 
ſtellten Sammlung gefaßt hatte, um in die Dienſte 
einer Stadt, die mir fo wohl gefiel, zu treten, verz 
eitelt ift; indem die Vorſehung mich nun nach einem 
andern Orte geführet hat: fo habe ich doch nicht un? 
terlaſſen, die gegenwaͤrtige Sammlung moͤglichſt zu 


bevollſtändigen, und die feit meiner Wegreiſe von 


dort zugetragenen Veraͤnderungen durch einen dorthin 
fortgeſetzten Briefwechſel mir bekannt zu machen, und 
in dieſer Sammlung ebenfalls zu bemerken. — 


t 


Roſtock ift mit Recht unter die großen Klein: 
ſtaͤdte zu zaͤhlen, indem es nicht unter die großen 
Staͤdte: Wien, Berlin, Hamburg u. ſ. w. wohl 
aber unter den kleinern Staͤdten: Hannover, Lübeck, 
Leipzig u. ſ. w. einen Platz verdient. Dieſe gluͤckliche 
Miſchung des Kleinen mit dem Groſſen traͤgt febr vie⸗ 
les zum Vorzuge dieſes Ortes bey. Will man dort 
groß leben: ſo ſtehen ſo gut Kutſchen und Saͤnften, 
Aſſembleen und Bälle, Komoͤdien und Konzerte, At 
fentliche Haͤuſer, Gaͤrten und Promenaden zu Dien⸗ 
ſten, als bey jedem großen Ort. Es giebt dort ſo gut ein 
Waiſen⸗ und Zuchthaus, Hofpitäler und Armenhaͤu⸗ 
ſer, als bey andern großen Orten gewoͤhnlich ſind. 
Selbſt das entfernte und aͤuſſerliche Anſehen der 
Stadt zeichnet ſich vor allen uͤbrigen Mecklenburgſchen 
Staͤdten, felbft vor den beyden benachbarten Städten, 
Wismar und Stralſund, aus, und es fällt einem 
jeden beym Anblick der groſſen Roſtockſchen Thuͤrme 


ſeofort der Unterſchied auf, welcher zwiſchen einer Miz 


hen⸗ 
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henden Seeſtadt, und den ſonſtigen kleinen Land⸗ 
ſtaͤdten Mecklenburgs vorwaltet. | 

Dagegen Gët es der Mangel einer guten Poli⸗ 
zey in Störung der Straſſenbettler und in Reinigung 
der Gaſſen, in vollſtaͤndiger Erleuchtung der Gaſſen 
bey dunkeln Nächten, und in Störung willkuͤhrlicher 
Uebervorthellungen durch angemeſſene Taxenordnun⸗ 
gen unter die kleinen Städte. è 


Zwar fahren an jedem Vorabend der 3 Fefttage 
einige Glieder des Magiſtrats in den Fleiſchſchrangen, 
um die Taxe des Fleiſches zu beſtimmen, und an einer 
ausgehangnen Tafel zu bemerken. Es hat dieſe An⸗ 
ſtalt aber keinen andern Erfolg, als daß die dafür 
durch gute Braten zu erlegende Amtsgebuͤhr berich⸗ 
tigt, fonft aber den Schlaͤchtern uͤberlaſſen wird, wie 
ſie dieſe Gebuͤhr von dem Publikum wieder wahrneh⸗ 
men wollen. Auch viſitiren je zuweilen einige Herren 
des Raths die Beckerbuden und unterſuchen das Gez 
wicht und die Guͤte des Brodts. Wenn ſolches aber nur 
nicht auſſerordentlich leicht und ſchlecht befunden wird: 
ſo läßt man es ſo hingehen, um die ſogenannten Feſt⸗ 
und Herrenbrödte nicht zu verlieren, welche die Becker 
einigen obrigkeitlichen Perſonen an den Feſtabenden 
zu liefern ſchuldig ſind: 


Auſſer dieſen kleinen Polizeyflecken aber hat die 
Stadt Roſtock auch viele ſchoͤne und einnehmende Geiz 
ten. Unter dieſelben rechne ich vorzüglich die Ortho⸗ 
doxie, welche daſelbſt in Abſicht der reinen evangeli⸗ 
ſchen Lehre herrſcht. In den vorigen Zeiten artete 
dies wohl in eine Intoleranz gegen alle heterodore Mey⸗ 
nung aus, welche ſo weit gieng, daß man nicht ii 

ma 
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mal weder fremde! Religionsverwandten zu Bürgern 
annehmen, noch öffentliche Lehrer dulden wollte, 
die ſich nicht der ſtrengſten Prüfung nach den 
ſymboliſchen Büchern unterworfen haͤttem, und 
darin glaubensfeſt befunden worden. Seitdem man 
aber die unſeligen Folgen dieſer Intoleranz in der da⸗ 
durch geftörten Aufnahme der Stadt und der Akade⸗ 
mie, und in der ungluͤcklichen Diſſolvirung der letztern 
erfahren, auch die guten Früchte der Toleranz in den 
benachbarten Staaten geſehen, hat man auch in Ro⸗ 
ock anders zu denken und zu handeln angefangen. Es 
wird deshalb kein angehender Bürger bey feiner Ans 
nahme zur Buͤrgerſchaft weiter nach der Art gefragt, 
wie er ſeinem Gott diene. Nur gegen die Juden 
berrſcht noch ein altes Vorurtheil, und dürfen dieſe 
Leute weder zu Bürgern angenommen, noch ihnen der 
Ankauf liegender Grunde geſtattet werden. Ja gar, 
es gehet dieſe Abneigung noch ſo weit, daß die Juden 
nicht einmal eine Nacht ohne beſondere Erlaubniß des 
regierenden Buͤrgermeiſters in der Stadt bleiben duͤr⸗ 
fen; waͤhrend ihres Aufenthalts bey Tage aber ſich 
alles Handels enthalten müffen, und oft unter die 
Aufſicht eines beſondern Waͤchters geſetzt werden. 
Seitdem man auch aus der ſcharfen Prüfung der 
zu öffentlichen Lehraͤmtern berufenen Theologen die be⸗ 
trübte Folge der Trennung der dortigen Akademie er⸗ 
lebt hat, iſt man auch nicht weiter darauf beſtanden, 
ſondern man hat ſich bey dem ſonſtigen guten Ruf und 
Wandel des neuen Lehrers niedergegeben. 
Gemeiniglich wird ein ſolcher akademiſcher eh: ` 
rer auch zugleich als Prieſter ein Volkslehrer, und wird 
in dieſer Eigenſchaft ſchon fo fehr geprüft, daß man 
fich dabey völlig beruhigen kann. Ohnediesfind; der 
gleichen Prüfungen mehr Ceremonien, als wirkliche 
Pro⸗ 
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Probeſteine aͤchten oder falſchen Goldes, und man be⸗ 
urtheilt heutiges Tages einen Mann mehr nach den 
Früchten feiner Geſchicklichkeit und feines Fleiſſes, als 
nach ceremonidͤſen Prüfungen, wobey es oft mehr auf 
die Laune der Prüfenden und auf die Dreiſtigkeit und 
Beredſamkeit des Geprüften, als auf wirkliche Faͤhig⸗ 
keit und Wiſſenſchaften ankommt. 


Unbeſchadek dieſer Orthodoxie und reinen evange⸗ 
liſchen Lehre, welche zu Roſtock herrſcht, wird auch 
eine allgemeine Gewiſſensfreyheit geduldet, und niez 
mand deshalb weiter fiſcaliſtrt, weil er nicht die ges 
wöhnlichen Ceremonien des Kirchen-Beicht⸗und Abend; 
mahlgehens mitmacht. Aeuſſerſten Falls wird er 
‚für keinen rechten Chriften gehaiten, und das ift denn 
auch alles für feinen Unglauben obet Aufklärung, wie 
mans nehmen will, 


In der politiſchen Verfaſſung der Stadt herrſcht 
eine gleiche gluͤckliche Miſchung zwiſchen Gewalt und 
Gehorſam. Weder hat der Fürſt, noch ſeine Regie⸗ 
rung und Gerichte, eine willkührliche Gewalt in Ro⸗ 
ſtocks Mauren; noch kann der dortige Magiſtrat ſeine 
Bürger wie Lammer ſcheeren; noch dürfen die Bürger 
fih den gefegmäßigen Befehlen ihres Landes fuͤrſten 
und ihres Magiſtrats widerſetzen; noch können ſich 
beyde weiter traͤumen laſſen, eine urſprüngliche Frey⸗ 
heit zu aſſektiren, und ihrem Fürften die Thore zu vers 
ſperren oder auf andere Art Widerſetzlichkeiten auszu⸗ 
üben, ſondern die herzogliche Beſatzung ſteuert bald 

dergleichen Hoheitsgedanken, und fuͤhrt Obrigkeit und 
Buͤrger zum ſchuldigen Gehorſam zurück. 


Vor⸗ 


* 
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5 Vorzeiten, als die Roſtocker noch ihre eigene 
Beſatzung hatten, und unter dem Schutze des Han⸗ 
ſeebundes ſtanden, durften fie wohl ehe eine Trotzbietung 
gegen ihren Landesfürſten wagen. Jetzt aber muͤſſen fe 
behutſamer zu Werke gehen, wenn ſie nicht die Fol⸗ 
gen empfinden wollen, die dergleichen Widerſetzlich⸗ 
keiten zu begleiten pflegen. Die ſeit den letzten 30 
Jahren vorgefallene Auftritte haben dies ſattſam bes 
währt und der Roſtocker Denkungsart anders ge⸗ 
ſtimmt. 


So wie nun dies das Verhaͤltniß der Stadt ge⸗ 
gen ihren Landesfürſten anbetrift: alfo waltet ein Glei⸗ 
ches in Abſicht des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Magi⸗ 
ſtrat und Bürgern ob. Vorzeiten glaubte der Ma⸗ 
giſtrat, ob er gleich aus der Buͤrgerſchaft gröftentheils 
erwaͤhlt ift, úber die Bürger deſpotiren zu können, 
woraus oͤftere Unruhen entſtanden find, die in aͤltern 
Zeiten Rebellionen und blutige Auftritte, in neuen 
aber Commiſſionen und Federkriege veranlaßt haben. 
Jetzo denkt der Magiſtrat ſchon milder gegen ſeine 
Buͤrger, und gewinnet dadurch mehr Liebe und Zu⸗ 
trauen unter ſelbigen. Die aus den vormaligen Un⸗ 
ruhen noch vorhandene Commiſſion neiget fich ihrem 
Ende, und die innerliche Ruhe ſcheint feſtern Fuß zu 
gewinnen. Alfo klaͤrt fich der ganze deutſche Horizont 
im Kleinen ſowohl als im Groſſen allmaͤhlig uberall 
auf, und man entwoͤhnt fich jener rauhen Sitten des 
Deſpotismus und der Widerſetzlichkeit, um dem 
ſanften Regiment und der Folgſamkeit Platz zu ma⸗ 
chen: RENT Ar 


Um diefe gute Lage zu erhalten, dient ein vieles die 
glückliche Miſchung der Ariſtokratie und Demokratie, 
2 die 


"über Roſtocks Verfaſſung. 613 


die zu Roſtock herrſcht, und die der monarchiſchen 
Oberaufſicht des Fuͤrſten unterworfen iſt. Dieſem 
zufolge kann der Magiſtrat und die Büͤrgerſchaft zwar 
die Prediger wählen und berufen, ſie müſſen aber erft 
vom Sandesfürften beſtaͤtigt und auf deffen Anordnung 
eingeweiht und eingefuͤhet werden. Die hieben vorher 
ubliche Prüfung des Neuerwaͤhlten geſchieht von den 
übrigen dortigen Predigern, welche ein eigenes Mi⸗ 
niſterium ausmachen, und einen Director haben, wel 
cher der aͤlteſte Paſtor iſt, und die Rechte des Su⸗ 
perintendenten eben ſo vertritt, als er auch vormalen 
alſo genannt worden. Bey der Wahl und Berufung 
eines neuen Predigers coneurrirt der Magiſtrat und 
die Buͤrgerſchaft in der Maaſſe, daß der Magiftrat 3 
Kandidaten der Kirchengemeine, woſelbſt eine Va⸗ 
kanz iſt, praͤſentiret, und letztere davon einen zu ih⸗ 
rem kuͤnftigen Seelſorger erwaͤhlet. Gleich darauf 
wird der Erwaͤhlte zu Rathhaus gefordert, und ihm 
von den Buͤrgermeiſtern, Namens des ganzen Mas 
giſtrats, und in Gegenwart der Kirchenvorſtehere, 
Namens der ganzen Gemeine, die Berufung zum 
Predigeramt kund gemacht. Hernach wird dem Mi⸗ 
niſterium dieſes ebenfalls angezeiget und die Prüs 
fung des Neuerwaͤhlten verlangt. So bald hiezu ein 
Tag beſtimmt iſt, wird der Neuerwaͤhlte von dem 
Nathsſekretaͤr und den Kirchenvorſtehern dem Mini- 
ſterium vorgeſtellt, und von letzterm durch lateinſche 
zu Protokoll gebrachte Fragen geprüft, und werden 
die Antworten ebenfalls protokollirt. Hierüber fertigt 
das Miniſterium ein fegerliches Zeugniß aus, welches 
mit einem Confirmatlonsgeſuch, Namens des Raths 
und der Kirchenvorſteher, an den Landesfürſten geſandt 
und von demſelben neben der Beſtaͤtigung der Wahl 
die zur Einweihung und Einführung des Reuerwaͤhl⸗ 
4 ten 
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ten zum Predigeramt erforderliche Befehle an den 
Director des Minifteriums erbeten werden. So wie 
nun dieſem Geſuch jederzeit gewillfahret wird: alſo 
wird demfelben zufolge ein Tag zur Einweihung des 
Neuerwaͤhlten beſtimmt, wozu fich das ganze Minis 
ſterium in der Hauptkirche verſammlet, um in Ge⸗ 
genwart der beyden aͤlteſten Bürgermeifter und der 
Kirchenvorſteher der feyerlichen Prieſterweihe des Neuz 
erwaͤhlten beyzuwohnen. Nach Verlauf von 8 Tagen 
wird der zum Prieſter eingeweihte Kandidat in der 
Kirche, wozu er erwaͤhlt it, auf gleiche feyerliche 
Art, als bey ſeiner Einweihung beſchrieben worden, 
eingeführt. Bey dieſer Einführung muß er den bey⸗ 
den Buͤrgermeiſtern und den Kirchenvorſtehern ſeine 
Achtung und Dankbarkeit durch einen Handſchlag ver⸗ 
fihern, und empfaͤngt von denn Kantor, DOrganiften 
und Kirchenbedienten gleiche Honneur bur Verſi⸗ 
cherung ihrer Folgſamkeit. Nach geendeter Feyer⸗ 
lichkeit in der Kirche wird er von den Buͤrgermeiſtern 
und Kirchenvorſtehern nach ſeinem Parochialhauſe be⸗ 
gleitet, ihm ſelbiges ebenfalls zu feiner künftigen Woh⸗ 
nung angewieſen, und darin zum erſtenmale bewir⸗ 
thet. Am darauf folgenden Sonntag tritt er ſein 
Amt durch eine feyerliche Predigt an, und erhaͤlt da⸗ 
durch ein Recht zu allen ſeinen Amtsverrichtungen. 


So wie nun aus allen dieſen Umſtaͤnden erhellet, 
daß den Roſtockern keine Prediger koͤnnen aufgedrun⸗ 
gen werden, ſondern deren Ruf von ihrer freyen Wahl 
abhange: alfo find auch ihre Prediger gegen alle will 
kührliche Abſetzung gedeckt. Traͤfe es fich aber, daß 
ein Prediger nicht reiner Lehre waͤre, oder Meutereyen 
ſtiftete, fo muß der Magiſtrat und die Gemeine darz 
über bey dem Sandesfürften Beſchwerde führen und 
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deſſen Entſcheidung erwarten, kann aber nicht eigen⸗ 
mächtig ihre Prieſter abſetzen. 


Zwar hat der Magiſtrat bey den 3 Kirchen zum 
heiligen Geiſt, St. Johannis und St. Katharinen 
das Recht, die Prediger ohne Zuziehung des Landes⸗ 
fürften und der Gemeinen zu berufen, daraus kann 
aber eine willkührliche Entlaſſung fo wenig gefolgert 
werden, als überhaupt die Entſetzung von offentlichen 
Dienſten nicht ohne hinlaͤngliche Urſache und ohne vor⸗ 
gaͤngige gerichtliche Unterſuchung derſelben geſchehen 
kann. R 


In Abſicht der Schullehrer hat der Magiſtrat 
noch größere Rechte, indem demſelben nicht allein des 
ren Ruf und Beſtellung, ſondern auch das Recht zu⸗ 
ſtehet, die Wiſſenſchaften zu beſtimmen, die in den 
Schulen gelehrt werden ſollen. In den übrigen geift: 
lichen und kirchlichen Angelegenheiten Verordnungen 
zu machen, will der Magiſtrat ſich zwar auch beyle⸗ 
gen, es wird ihm aber auch von der Landesherrſchaft 
nicht geſtattet, ſondern es hat von Letzterm verfüge 
und von Erſterm befolgt werden muͤſſen, wenn in den 
neuern Zeiten die Feſttage eingeſchraͤnkt, die Apoſtel⸗ 
tage abgeſchaft, Buf- und Feſttage angeordnet und 
in der Lithurgie etwas abgeaͤndert worden. Dagegen 
iſt dem Magiſtrat das unbeſtrittene Recht geblieben, 
Polizey- und andere bürgerliche Regimentsverordnun⸗ 
gen von der Kanzel durch die Prieſter ableſen zu laſ⸗ 
ſen, und ſelbige dadurch gemeinkündig zu machen. 


Seitdem die Eheſachen mehr unter die buͤrgerli⸗ 
chen als geiſtlichen Angelegenheiten gezahlt find, ift 
auch dem Roſtockſchen Magiſtrat das Recht: in 
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Eheſachen Geſetze zu geben und zu ertheilen, we⸗ 
niger beſtritten worden, als vorhin, da die Matri⸗ 
monialangelegenheiten zu den Epiſkopalrechten ges 
rechnet wurden: Als einen Ueberbleibſel dieſer Lehre 
kann man den Umſtand rechnen, daß ein jeder Roſtock⸗ 
feher Buͤrger bey benoͤthigter Difpenfation in Hey: 
rathsfaͤllen eine gedoppelte nachſuchen muß, die eine 
beym herzoglichen Konſiſtorium, ohne welche kein Prez , 
diger die Trauung verrichtet, und die zwote beym dor⸗ 
tigen Magiſtrat. Natürlicher Weiſe entſtehen hier⸗ 
aus gedoppelte Koſten, welche andere mecklenburglſche 
Unterthanen aufzuwenden nicht noͤthig haben. 


Vor Zeiten appellirte man auch von Roſtockſchen 
Urteln und Erkenntniſſen an das dortige herzogliche 
Konſtſtorium und von ſelbigem wieder an das Hof⸗ 
und Landgericht. In den neuern Zeiten iſt dies aber 
auch abgeſtellt, und die Berufung gradesweges an 
das herzogliche Hof- und Landgericht eingefuͤhret motz 
den. | 


Unter den Vorzuͤgen der Stadt Roſtock iſt die 
Theilnehmung mitzurechnen, welche ſie am dortigen 
Miniſterium, und an der Oekonomie hat, welche die 
Einkünfte und Beſoldung der Prediger zu berechnen 
hat. 


Dann fobald eine Viſitation des Minifteriums 
und deſſelben Einkünfte veranſtaltet werden ſoll: ſo 
müffen zween aus dem Mittel des Raths den zweenen 
herzoglichen Konſiſtorialraͤthen zugeordnet werden, 
welche diefe Viſitation verrichten ſollen. Dieſe 4 
Maͤnner machen jetzt ſchon ein eigenes Kollegium aus, 
und werden Kirchenproviſores genannt. Sie beſte⸗ 
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hen aus 2 herzoglichen Konſiſtorialraͤchen und 2 Roz 
ſtockſchen gelehrten Bürgermeiſtern, welche einen Oe 
konomus als den eigentlichen Adminiſtrator und Ber 
rechner unter fich haben, fo vom Landesfürſten zwar 
erwaͤhlt, aber aus den 3 Bürgern genommen wird, 
welche der Magiſtrat zu Roſtock dazu vorſchlaͤgt; eben 
dieſem Kollegium ift auch die Aufſicht uͤber das dortige 
Jungferkloſter zum h. Kreuz aufgetragen, worin 7 
Buͤrgerliche und eine Adliche Konventualinnen unters 
halten werden; in dieſer Qualität werden diefe Vor⸗ 
geſetzten des Kloſters, Kloſterproviſores, genannt, 
welche einen Probſt unter ſich haben, ſo von den Ro⸗ 
ſtockſchen Burgermeiſtern und Konventualinnen aus 
denjenigen 3 Perſonen gewaͤhlt wird, welche von den 
Dürgermeiftern dazu in Vorſchlag gebracht worden; 
die ſolchergeſtalt erwaͤhlte Perſon wird von dem fans 
desfürſten zum Probſt beſtaͤtigt. Die jährlichen Rech⸗ 
nungen, ſowehl des Probſtes als des Oekonomus, 
werden von den jetztgenannten Proviſoren aufgenom⸗ 
men, von welchen auch die Viſitation verrichtet wird / 
wenn ſie im Kloſter erforderlich werden will; ſonſt hat 
der Kloſterprobſt den beſondern Vorzug, daß er in 
dem Bezirk des in der Stadt in einem Winkel belege⸗ 
nen Kloſterhofes und in den dazu gehörigen Landgü⸗ 
tern die buͤrgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit allein 
ausübt, und von ihm nur unmittelbar an den Landes⸗ 
fürften appellirt werden kann. Für feine Perſon fë 
het er aber unter des Raths Gerichtsbarkeit, und muß 
auch die Stadtlaſten gleich andern Bürgern und Eins 
wohnern mit tragen. Iſt auch eine Exekution in Kri⸗ 
minalfaͤllen zu verhaͤngen, fo muß er ſelbige dem 
Stadtmagiſtrat uͤberlaſſen. Auſſerdem ſind noch in 
Koftod 2 Hoſpitalien, die zu meiner Zeit fr ſehr reich 
Staatsmat. B. 2. St. V. VI. Rr ge⸗ 
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gehalten wurden, jetzt aber durch Krieg und landes⸗ 
fuͤrſtliche Kommiſſionen herunter gebracht und verſchul⸗ 
det fenn follen. Bey dieſen Hoſpitalſen üben die Bis 
germeiſter das Patronat aus, und der Nath beſtellet 
mit Zuziehung der Bürgerfchaft die Vorſteher derfel 
ben, welche die dazu gehörende Landgüter, Kapitalien 
und Hebungen verwalten und ihren Wählern jährliche 
Rechnung ablegen; jedoch dauert ihr Amt nicht laͤn⸗ 
ger als 6 Jahre, nach deren Verlauf wieder andere 

erwählet werden. Dieſe Vorſteher üben auf den Ho⸗ 
ſpital⸗ Landgütern die Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit uns 
ter dem Beyſtand eines Hoſpitalſyndikus aus, und 
von ihren Urteln ſollte unmittelbar an das herzogliche 
Hof- und Landgericht appellirt werden, weil fie wegen 
ihrer Landgüter unter dieſem Landesgericht ſtehen. Bey 
meiner Zeit wurde es auch ſolchergeſtalt gehaltenz jetzt 
foll aber die Berufung von dem Hoſpitalgerichte an 
den Magiſtrat zu Roſtock, und von dort erſt an das 
herzogliche Hof⸗ und Landgericht Mode geworden ſeyn, 
wodurch die Partheyen noch eine Inſtanz mehr gewin⸗ 
nen: weiter aber als auf buͤrgerliche Sachen erſtreckt 
ſich die Gerichtsbarkeit der Hoſpitalien nicht, obgleich 
ſie zu deſto bequemern Ausübung derſelben einen eig⸗ 
nen Gerichtsors in der Stadt haben, welcher die Me⸗ 
ſterey genannt wird, und ſeinen Namen von dem 
Spitalmeiſter hat, der die Stelle eines Sekretairs, 
oder Aetuarius, auch Archivars vertritt, und von 
den Patronen und Vorſtehern erwaͤhlt wird, auch 
-feine Wohnung in dem vorbenannten Gerichtshauſe 
hat. Ein jedes dieſer Hoſpitalien ift urfprünglich 
zur Verpflegung armer und gebrechlicher Leute be⸗ 
ſtimmt, es hat auch ſeine eigene Hoͤfe, worauf 
dergleichen Leute wohnen, die für ein Se 
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Einkaufsgeld eine fiene Wohnung, nebſt einer gez 
wiſſen Naturalhebung an Victualien erhalten, 
welche eine Práve oder Praͤbende genannt wird, ` 


Bey meiner Zeit traten hiebey viel Unordnun⸗ 
gen ein, und wurden dieſe Präven von begüterten Leus. 
ten als ein bequemes Mittel, ihr Geld als eine ergie⸗ 
bige Leibrente gut zu benutzen, an ſich gekauft, und 
dadurch den eigentlichen Armen entzogen. Jetzt ſol⸗ 
len dieſe Unordnungen abgeftellt ſeyn, und keine ans 
dere zu Praͤveners zugelaffen werden, als welche die 
geſetzmaßige Jahre und Eigenſchaften befigen. Ner 
ben dem Praͤven find bey jedem Hoſpital auch noch 
Armenhauſer, worin wirkliche Arme und Gebrechll⸗ 
che, jedoch auch gegen ein billiges Einkaufsgelb, aufge⸗ 
nommen werden, Dieſe werden aus der Höſpltalkaſſe 
verpflegt. Es haben aber weder über dieſe Armen, 
noch uber die Prävener bie Hoſplkolvorſteher die ges, 
ringſte Gerichtsbarkeit, ſondern ſaͤmmtliche Perſonen 
und die von ihnen bewohnten Haͤuſer ſtehen unter des 
Magiſtrats Jurisdiction, worunter auch die Vorſte⸗ 
het, ſowohl für ihre Perſonen, als auch in ihren 
Adminiſtratlonsangelegenheiten ebenfalls frehen, 


Ueber die übrigen Kirchen und milde Stiftungen 
hat der Magiſtrat ebenermaßen das Patronat, und 
hat dazu theils das Konſulat, und theils die Kaͤmme⸗ 
rey delegirt. 2 D p: 

Unter denselben zeichnet fich die Marienkirche we⸗ 
gen ihrer Größe und innerlichen Pracht vorzuͤglich aus. 
Am nutzbarſten aber ift das dortige Waiſen⸗ und das 
Zucht⸗ und Werkhaus, welches aus den Gebäuden. 
und Einkünften des eingezogenen Katharinenkloſters 
Hi Rr 2 ` pts 
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entſtanden H Im letzteren hat man eine wollene 
Strumpf⸗ Mützen und Handſchuheweberey anlegen, 
wollen, dé mit dem Inſtitut der in dem Haufe, 
ſpinnenden Züchtlinge eine gute Anlage zu gewinnen 
ſchien,, „allein der Lab en, der bis dahin auf allen 
Zitater fünftlichen Fabriken geruhet hat, 
traf auch dies löbliche Inſtltut, und die Fabrik muſte 
bald DC wenn es nicht den Ruin des ganzen 
Zucht, und Werkhauſes nach D ziehen ſollte. 
Bee elne an! 
In den benden Armenhäufern, meicheauffer den 
Hoſp a e ern vorhanden E: und wovon Eins 
von einem vormaligen Bürgermeiſter Brockesgeſüftet 
iſt, und von demſelben feinen Namen hat, werden eine 
gewiſſe Anzahl armer Leute gegen ein mäßiges Ein⸗ 
kaufsgeld angenommen und verpfleget. 


I 


den jüngften Vorſteher CH Hetrikirche, in deſſen Kirch⸗ 


waͤhlet, nachdem ihm die Kandidaten dazu von den 
übrigen Vorſtehern derſelben Kirche vorgeſchlagen 
worden. d 12 D Tanne t } 
Vorzeiten wurde bey dieſen Vorſteherſchaften, 
fo. wie bey allen ubrigen bürgerlichen Aemtern und Eh⸗ 
tenftellen auf die 3 Hauptſtände der Brauer, Kauf⸗ 
leute und Gewerker geſehen. Nachdem aber die Braue 
rey in Roſtock dadurch in Abnahme gerathen iſt, daß 
die benachbarten nordiſchen Königreiche Së, 
? 2 11K rauen, 
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brauen, und wohl gar ſolches nach Deutſchland ver⸗ 
fahren, hat der Erſte Brauerſtand ſehr gelitten, und 
genug zu thun gehabt, als Kaufmann ſeinen Rang zu 
behaupten. i ; 

Dagegen haben die Gewerker fo viel gewonnen, 
daß fie jetzt zur Hälfte am Stadtregiment Antheil neh⸗ 
men, anſtatt ſie vorher nur zum dritten Theil dazu ge⸗ 
zogen wurden. Indeſſen würden fie ſchlecht fahren, 
wenn nicht ihr Mitſtand, die Kaufmannſchaft, ſie in 
Nahrung ſetzte; auch ift dieſer Gewinn noch nicht vol⸗ 
lig ausgemacht, ſondern nur blos intermiſtiſch durch 
ein einſtweilig Regulativ feſtgeſetzt, welches aber von 
den Brauern und Kaufleuten angefochten iſt, und 
zur reichskammergerichtlichen Entſcheidung ſtehet. 
Beynahe wäre auch die See- und Handelsſtadt Ro- 
ſtock durch dieſe Einrichtung den Landſtaͤdten gleich 
geworden, die blos den Gewerken und Fabriken ihren 
Flor zu danken haben, und worin alſo auch die Ge⸗ 
werker und Fabrikanten billig den gröften Antheil 
am Stadtregiment nehmen. Es ſcheint auch ſchon 
die Landesregierung dies einzuſehn, indem ſie nicht wei⸗ 
ter darauf beſtehet, die Gewerker den Kaufleuten 
gleichzuſetzen, ſondern letztere in ſolcher Achtung zu et- 
halten, als in allen Handelsſtaͤdten gewohnlich, und 
zur Beförderung des Handels nützlich ift: 


Bey der Religionsreform wurden die in der 
Stadt belegene Kloͤſter zum St. Johannis und das 
Fraterkloſter zu den nüͤͤtzlichen Zwecken verwandt, daß 
im erſtern die Stadtſchule errichtet, das Konvletorium 
begründet, und das Miniſterium placirt, aus letzte⸗ 
rem aber ein Zeughaus gemacht worden. Mit dem 
Frauenkloſter zum heiligen Kreuz hat eine Ve Se⸗ 
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kulariſation nicht glücken wollen; vermuthlich hat man 
fich vor dem daͤniſchen Hof geſcheuet, von deſſen vor⸗ 
maligen Königin Margaretha dieſes Kloſter zur Zeit 
der Kreuz⸗ und Roͤmerzüge geſtiftet worden, um theils 
einem frommen Geluͤbde zu genügen, und theils einem 
für einen Theil des Kreuzes Chrifti ausgegebnen Stid- 
lein alten Holzes eine Ehre zu erweiſen, und es gut 
zu placiren. wi a 42897 


Auf gleiche Art hat auch die Stadt einen Platz 
in der Stadt dulden und eximirt laffen mifen, wel⸗ 
cher dem vormaligen Kloſter zu Doberan zugehört hat, 
und nach deſſen Sekulariſation zu den herzoglichen 
Domainen eben fo geſchlagen iſt, als es auch mit dem 
Offielalhauſe und Einkünften geſchehen, welche dem 
vormaligen Offteial des Schwerinſchen Biſchofes zur 
Wohnung und Unterhalt gedient haben. Dieſe bey⸗ 
den Grundſtuͤcke waren vormals die Zufluchtstörter ders 
jenigen, welche ſich der Gerichtsbarkeit der Stadt ent⸗ 
ziehen wollten: auch wurde von Seiten des Hofes be⸗ 
hauptet, daß Brauereyen und andere dergleichen buͤr⸗ 
gerliche Nahrung auf dieſen Platzen ausgeübt werden 
könnten, aber ſchon im vorigen Jahrhundert wurden 
dieſe Misbraͤuche abgeſtellet, und ſowohl die Auslie⸗ 
ferung geflüchteter Miſſethaͤter, als auch die Einſtel⸗ 
lung alles bürgerlichen Gewerbes bis auf die Noth⸗ 
durft der ſelbſteigenen Haushaltung feſtgeſetzt. 


Unter die beſonderen Vorzüge vor allen ubrigen 
Munieipalſtaͤdten Deutſchlands, welche ſowohl die 
Stadt Roſtock uberhaupt, als auch deren Magiſtrat 
beſonders genießt, gehört das Compatronat über die 
dortige Univerſitaͤt. Kraft dieſes Rechts hat der Mas 
giſtrat nicht allein die Befugniß, 9 Profeſſores zu 
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beſtellen, ſondern auch das dortige akademiſche Weſen 
zu erhalten, wenn auch die Landes fürſten fih entſchlieſ⸗ 
ſen ſollten, mit dem ihnen an die dortige Akademie 
zuſtehenden Patronat eine Veraͤnderung alſo vorzu⸗ 
nehmen, als in den neuern Zeiten geſchehen iſt. Die 
ſolchergeſtalt vom Magiſtrat beſtellten Profeſſores haz 
ben gleiche Rechte mit denen von den Landesfuͤrſten bez 
ſtellten öffentlichen Lehrern, und alterniren in Sitz 
und Stimme, auch Rectorat und Adminiſtrationen 
mit ſelbigen. Es haben zwar die Landesfürſten das 
Recht, mehr Profeſſores als deren ebenfalls 9 zu ber 
ſtellen, allein die Ueberzaͤhligen fönnen keinen Anſpruch 
auf den Eintritt in das akademiſche Concilium machen, 
welches blos aus 9 fuͤrſtlichen und 9 raͤthlichen Proz 
feſſoren beſteht, und werden dieſe 18 Perſonen Con⸗ 
ciliares genannt, fo wie jene über diefe Anzahl bez 
ſtellte Erxtraconciliares genannt werden. Von den 
Conciliaren find 4 in der theologiſchen, 4 in der juris 
ſtiſchen, 2 in in der medieiniſchen und 8 in der phi⸗ 
loſophiſchen Fakultaͤt. Vormals war es durch Ver⸗ 
träge beſtimmt, wie viel Gehalt diefe offentlichen Lehrer 
insgeſammt haben ſollten. E wird es aber einem 
jeden Theile überlaffen, aufs beſte fih. wegen des 
Gehalts der von ihm berufenen Lehrer zu vereinbaren. 
Seit der ungluͤcklichen Trennung beyder Theile hat 
die Stadt eine ergiebige Zulage ihren zurückgebliebenen 
Profeſſoren bewilligt. Es ſollen aber noch nicht alle 
davon profitiren, ſondern nur einigen diefe Wohlthat 
zu Theil geworden ſeyn. Welche alſo noch das leere 
Nachſehen haben, müffen fich mit dem geringen Gez 
halt von 75 und 100 Nthlr. behelfen, wovon in dem 
Sten Stück des ıflen Jahrgangs der Staatsmateria⸗ 
lien ſchon Erwaͤhnung geſchehen iſt. Es iſt dieſe 
ſchlechte Beſoldung um fo weniger zu bewundern, als 
8 ' N ſie 
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ihren Urſprung aus Zeiten hat, worin man für das 
vierte und oft noch geringere Theil deſſen, was man 
heutiges Tages gebraucht, auskommen konnte, und 
die damaligen 4 ſtaͤdtiſchen Profeſſores nur froh ſeyn 
muſten, die ihnen insgeſammt ausgeworfenen 800 
Drif. jährlichen Gehalts richtig zu erhalten, Gart def 
ſen heutiges Tages ein einziger Profeſſor anderwaͤrts 
oft mehr als die vorbemeldete Summe jaͤhrlich erhält. 
Es ift auch der begruͤndetſte Anſchein da, daß mit der 
Zeit eine billige Gehaltsverbeſſerung die ſtaͤdtiſchen 
Profeſſores eben ſo gut, als bey den herzoglichen Pro⸗ 
feſſoren geſchiehet, im Stand ſetzen werde, ſich mit 
mehrerm Fleiß ihren Lehraͤmtern zu widmen, und ſich 
nicht von andern Geſchaͤften um ihrer Nahrung willen 
zerſtreuen zu laffen. 


Sonſt hat die Stadt bey der Errichtung der Aka⸗ 
demie verſchiedene Haͤuſer zu ihrem Gebrauch gegeben, 
welche theils unter dem Namen der Regentien zur Be⸗ 
wohnung der Länder und Zuhörer beſtunmt find, und 
theils zum Auditorium, Konvictorjum und andern 
akabemiſchen Verrichtungen dienen. Letztere Gebäude 
erhaͤlt die Stadt auch noch im baulichen Stande. Er⸗ 
ſtere aber müffen von der Akademie erhalten werden. 


Vorzeiten erhielt auch der Roſtockſche Magiſtrat 
wegen ſeines Kompatronats an die dortige Akademie 
verſchiedene Honneurs, welche aber in neuern Zeiten 
ganz abgekommen find. So wurden z. B. die raͤthlichen 
Deputirten zu Doctorpromotionen, Reckorintroductio⸗ 
nen und andern Feyerlichkeiten eben fo gut als Geſandten 
feyerlich durch ein Paar der jungſten Doctoren von 
Seiten der Akademie eingeladen und abgeholet, als 
es mit dem herzoglichen Geſandten geſchah. Jetzt ſind 
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aber, ſeit dem Wegzuge der fuͤrſtlichen Profeſſoren 
nach Bützow, keine dergleichen Feyerlichkelten zu Ro 
ſtock weiter geweſen, und dadurch jene ſonderbare Cez 
remonien, zum beſondern Troſt der beyden jüngſten 
Doctoren, die damit beſchwert wurden, in Berger 
ſenheit gekommen. Vermuthlich werden fie auch in dies 
fer bleiben, wenn auch eine Wiedervereinigung bey der 
Akademien wieder fort haben ſollte, indem die Groſſen 
der Erde in Joſeph und Friederich jetzo ein gutes 
Beyſpiel geben, wie man feine Größe und feinen 
Werth beſſer in Handlungen als Ceremonien ſetzen foll, 
In der Sache ſelbſt iſt man nach der mildern Den⸗ 
kungsart der, Höfe auch nicht mehr fo eiferſüchtig auf 
die Mitwirkung der Unterthanen bey Ausübung: der 
Hoheitsrechte, beſonders wenn dabey Ausgaben verz 
bunden ſind. Vielmehr ſieht man dergleichen Cere⸗ 
monien, wenn auch von Seiten einer Stadtobrigkeit 
noch darauf beſtanden werden ſollte, als einen Ueber⸗ 
bleibſel jener Zeiten an, da Hofnarren zum Etat der 
Fuͤrſten, und der Vortritt der Hanswurſte zum We⸗ 
fen feyerlicher Aufzüge gerechnet wurden. 


Schwerlich werden deshalb die Ceremonien wer 
der der öffentlichen Doctorpromotion a), noch der 
j Rector⸗ 


a) Dieſe Ceremonien beſtanden darin, daß nach vollendeter 
offentlichen Diſputation 8 Schulknaben mit brennenden 
Lichtern ins Auditorium kommen, und den rothen fams 
tenen Doctorhut in einem feyerlichen Aufzug dem Deka⸗ 
nus zubringen muſten. Zugleich begleiteten diefe g Kna: 
ben 2 andere ihres Ordens, wovon der eine vor der 
Promotion eine in lateiniſchen Verſen abgefaſte Praͤca⸗ 
tion laut herſagen, und ber zweyte nach vollendeter Pros 
motion eine lateiniſche Oration halten, und darin zu⸗ 
gleich dem neuen Doctor eine Frage zur Aufloͤſung vors 
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Rectorweihe b) weiter geduldet werden, ſobald ein ſt 
eine Wiedervereinigung der benben Muſenſttze zu Roz 
ſtock und Bützow geſchehen ſollte, indem dergleichen 
Ceremonien auf den neueſten gefitteten Akademien ſchon 


ſehr aus der Mode gekommen ſind. 


Bey 


legen muſte. Hierauf hielt der neue Doctor eine 
lateiniſche Rede, und beantwortete darin zugleich die ihm 
vom Schulknaben oͤffentlich vorgelegte, und von ihm 
ſelbſt, aber vorher privatim, aufgegebne Streitfrage. 
Die kurz vorhergegangenen Seremonien der Doctors 
Promotion beſtanden darit, daß nach vollendeter Praͤ⸗ 
cation des Schulknaben der Univerſitaͤtspedel dem Dor 
ctoranden die eidliche Verpflichtung in lateiniſcher Spra⸗ 
che vorlas, welche er abzuleiſten hatte, und dieſe Ver⸗ 
pflichtung muſte der Doctorande mittelſt Auflegung 
der beyden vorderſten Finger auf den akademi⸗ 
ſchen Scepter ableiſten, auch darauf dem Per 
Pellen erft einen Speclesthaler und herngch einen Duka⸗ 
ten zum Geſchenk geben, wofuͤr derſelbe ſich in einer la⸗ 


teeiniſchen Rede bedankte, und dabey luſtige Schwaͤnke 
anzubringen bemuͤht war, um die Anweſenden zu belu⸗ 


ſtigen. Dergleichen Harlekinaden verriethen noch ſehr 
den Geſchmack an alte Zeiten und Sitten. Ob aber 
hierunter mitzurechnen, daß dem neuen Doctor vom 


Diekanus oͤffentlich der neue Doctorhut aufgeſetzt und abs 


genommen, ein Ring auf den Finger geſtochen, mit 
einem Kuß beehrt, und ihm bald ein aufgeſchlagenes, 
bald ein zugelegtes Buch in Folio vorgelegt wurde, ſol⸗ 
ches uͤberlaſſe ich eines Jeden Beurtheilung. 


b) Der Rectorwechſel geſchahe alle halbe Jahr um Oſtern 


und Michaelis nach vorgaͤngiger feyerlichen Einladung 
durch ein Programm und wurden am beſtimmten Tage 
eben alſo als bey den Doctorpromotionen die herzoglichen 
und raͤthlichen Geſandten durch 2 der juͤngſten Doctoren 
ins Auditorium gefuhrt, woſelbſt, gleichwie bey den 
Doctorpromotionen gewöhnlich war, feyerliche Muſiken 
aufgeführt und hernach lateiniſche Reden, ſowohl von 
dem abgehenden, als auch von dem neuen Rector gehal⸗ 
ten 


r 
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ten wurden. Die Uebergabe ſelbſt geſchah durch Webers 
reichung des akademiſchen Scepter, Siegel, Matricul 
und Kapſel. Dies Rectorat ſelbſt wechſelte ſtets zwi⸗ 
ſchen den herzoglichen und raͤthlichen Profeſſoren; und 
war der Beyſitzer und Gehuͤlfe des Rectors, welcher der 
Promotor genannt wird, von dem andern Theil der 
Profeſſoren, fo daß ein ifürſtlicher Profeſſor der Pro⸗ 
motor, wenn ein räthlicher Proſeſſor Rector geworden. 
Bey den übrigen akademiſchen Adminiſtrationen, als 
z. B. des Konvictoriums, der Stipendien, alternirten 
die fuͤrſtlichen und raͤchlichen Profeſſoren ebenfalls. 
Sonſt aber machte jeder Theil ſein eignes Collegium 
aus, hatte ſeinen beſondern Senior und abgeſonderten 
Fiskus. Die Adminiſtration dieſes Fiskus gieng nach 
der Ordnung der Aufnahme ius Collegium, und pflegte 
4 Jahre zu dauern. Selbſt bey den Seßionen und Zu⸗ 
ſammenkünften dieſer beſondern Kollegien der fuͤrſtlichen 
und raͤthlichen Profeſſoren pflegte die ſonderbare Eti: 
quette beobachtet zu werden, daß die Rangordnung nicht 
nach dem ſenſtigen Rang der Fakultäten, ſondern nach 
dem Rang der Reception goͤlte. Ob nun dieſer ſonder⸗ 
bare ftatus in ſtatu noch weiter gelte, oder bey kuͤnfti⸗ 
ger Wiedervereinigung von neuem eintreten werde, laſſe 
dahin geſtellet ſeyn. Ich zweifle um ſo mehr daran, 
als nach meinen Nachrichten zu Buͤtzow der Rang der 
Profeſſoren nach den Fakultäten abgeſchaft ſeyn, und 
blos nach dem Alter der Reception der Rang der Pro⸗ 
fefforen beſtimmt ſeyn foll. Ich fehe auch keinen Grund 
ein, warum ein alter oft verdienſtvoller Philoſoph einem 
jungen Theologen, Juriſten oder Medteus den Vortritt 
geben follte, der zuweilen bey ihm ſelbſt noch in die 
Schule gegangen. 


ch Dieſe beſtehn darin, daß erft eine viermalige öffent, Vorbitte 
fúr eine glückliche Wahl an 4 verſchiedenen Sonntagen 
von den Kanzeln nach einem althergebrachten ae, von 
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Sie haben aber auſſer dem daben üblichen Auswerfen 
hölzerner Becher unter das Volk nichts anſtͤßſges an 
ſich. Vielleicht kommt mit der Zeit dieſes Poſſenſpiel 
auch noch ab. 


Der 


den Prieſtern abgeleſen, und hernach am Matthiastage 
im Monat Februar die förmliche Einführung der einige 
Tage vorher (hon erwählten Mitglieder des Naths ver 
richtet wird. Ehe aber Letzteres noch geſchieht, wird 
ein altes hoͤſzernes Brett vor das Rathhaus gehangen, 
auf welchem der Scharfrichter mit einer neuen Keule 
mal ſchlaͤgt, um dem verſammleten Volke ein Stils 
ſchweigen aufzulegen. Es wird hiebey mit unter die 
Verdienſte des Scharfrichters gerechnet, wenn er die 
Keule entzweyſchlaͤgt, welches gemeiniglich geſchieht, da 
fie darnach eingerichtet iſt. Dieſe Bravour wird von 
dem verſammleten Volke mit einem lauten Beyfall be⸗ 
gleitet, und dadurch juſt das Gegentheil deſſen, was das 
Schlagen wirken ſollte, veranlaßt. Indeſſen erſtehet 
man aus dieſem Umſtand, wie ſchwer es ift, alte Ger 
wohnheiten, ſo unſchicklich und unpaſſend ſie auch ih⸗ 
rem Zweck entſprechen, und der gefunden Vernunft lå; 
cherlich erſcheinen, abzuſchaffen, beſonders wenn auch 
nur das pecuniariſche Intereſſe eines Einzigen daben 
eintritt, wie hier der Fall bey dem Scharfrichter ift, wel⸗ 
12 für das Entzweyſchlagen der Keule einen Thaler er: 
t. 


Während des jetztbeſchriebenen Getuͤmmels verſamm⸗ 
let ſich der Magiſtrat in ſchwarzer Kleidung und tritt vor 
die geoͤfneten Fenſter des Rathhauſes. Der aͤlteſte Hür: 
germeiſter lieſt hierauf die ſogenannte Buͤrgerſprache 
dem verſammleten Volke vor, welche der junge Hansha⸗ 
gel mit einem lauten Geſchrey: „Sie halten's nicht!, 
zu beantworten pflegt, wenn darin den Brauern und 
Beckern auferlegt wird, gutes Bier zu brauen und voll⸗ 
wichtiges Brod zu backen. Nach vollendeter Ableſung 
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Dee Magiſtrat ſelbſt, der das Recht hat, feine 
fehlende Mitglieder ſich zu wählen, beſtehet aus 3 
Buürgermeiſtern, 2 Syndieis, 16 Rathsherren, 1 
Protonotar und 1 Sekretair. Von den Bürgermei⸗ 
ſtern ſind ſtets 2 Rechtsgelehrte und 1 Kaufmann. 
Die beyden Syndiei ſind auch Rechtsgelehrte, und 
unter den übrigen Rathsherren find ebenfalls 4 Rechts⸗ 
` gelehrte 


dieſes alten Stadtgeſetzes werden die neuer wöͤhlten Raths / 
KC o ffentlich nahmhaft gemacht, und ihnen pro 
orma durch zugeſandte Rathsdiener bekannt gemacht, 
daß fie zu Rath erwaͤhlt waͤren, ob fie es gleich ſchon 
nat gewußt haben. Damit auch das verfammiere 
Volk auf die Geſundheit ihrer neuerwaͤhlten Vorgeſetzten 
zu trinken Gelegenheit bekomme; ſo wird ihm eine Par⸗ 
they eigends dazu gemachter hölzerner Becher, welche 
inwendig ausgeharzt find, von den alten Narhsnitglies 
dern aus den Fenſtern des Rathhauſes zugeivorfen, wel, 
ches zu manchen luſtigen und abentheuerlichen Auftritten 
Gelegenheit giebt, indem ein Jeder gerne die ausgewor⸗ 
fenen Becher auffangen und zum Andenken dieſes feſtli 
chen Tages aufbewahren will. Die neuerwaͤhlten Raths, 
herren werden hierauf durch die Stadtkutſche und 2 
Rathsdiener einzeln nach dem Rathhauſe geholt, wos 
bey fets Einer ihrer nächften Anverwandten fe zu bes 
gleiten pflegt. Ein jeder der Meuerwaͤhlten wird beſon⸗ 
ders in Verpflichtung genommen und hernach muͤſſen 
ſaͤmmtliche Subalternen den neuen obrigkeitlichen Perfo 
nen ihren Gehorſam durch einen Handschlag und Glück 
wunſch verſichern. Hierauf wird den Neuerwaͤhlten bits 
terer und ſuͤſſer Wein, bittere und füne Mandeln zur 
Erfriſchung und mit der Anzeige präfentirt, daß bey dem 
obrigkeitlichen Amte, wozu fie jetzt erwoͤhlet und einger 
führer worden, angenehme und verdriesliche Geſchaͤfte 
vorfielen. Mit dieſen Ceremonien geht der volle Nads 
mittag hin und am Abend werden die neuen Rathsherrn 
von den alten nach ihren Haͤuſern begleitet, und dar 
ſelbſt werden die vergnuͤgten Unterhaltunzen fortgeſetzt. 
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gelehrte und 12 Kaufleute Vorzeiten wurde unter 
Kaufleuten ſelbſt noch ein Unterſchied unter Brauern 
und Kaufleuten gemacht, ſo aber jetzo nicht weiter ges 
achtet wird. In den neuern Zeiten haben zwar auch 
die Handwerker geſucht, durch Hülfe des Hofes mit 
im Rath aufgenommen zu werden, und ſich auf das 
Beyſpiel von Nürnberg berufen. Weil aber keine 
einzige der benachbarten Seeſtaͤbte Handwerker unter 
ihren Magifträten hat, und der unerdenkliche Beſitz 
fir be bisherige Verfaſſung ſtreitet: ſo haben die 
Handwerker auch ihres Zwecks verfehlt, und die Kauf⸗ 
mannſchaft iſt im Beſitz de Regiments geblieben, 
und die Gewerker haben ſich damit begnügen mifen, 
daß ſie vorbemeldtermaßen interimiſtiee im Hundert 
Männer⸗Colleglum zur Hälfte zu figen gekommen find, 
da fie ſonſt nur zum Drittheil darin waren aufgenom⸗ 
men worden. ; 9 Sio AHS 


Wie gut ſonſt die Stadt Roſtock zur Handlung 
gelegen iſt, und wie ſehr die Landesregierung Urſache 
habe, die dortige Kaufmannschaft zu ſchonen und auf 
zumuntern, erſteht man theils ſchon aus den im poli⸗ 
ischen Journal abgedruckten dortigen Schiffahrts⸗ 
auch Im⸗ und Exportationsliſten, und theils ift es 
mie fet meinem Daſeyn und aus der noch ferner bert 
hin unterhaltenen Korreſpond“ z bekannt, welch imz 
portanter Handel von dortaus mit Rußland, Preuſ⸗ 
fen, Daͤnnemark, Schweden, Engelland, Holland 
und Frankreich zu Waſſer, und mit den benachbarten 
deutſchen Staaten zu Lande getrieben wird. 


Mit Rußland wird ein gröſtentheils paßiver 
Handel gefuhrt, und dorthin ſelten was mehreres als 
Obſt, Kiſten Glas und franzoͤſiſche Weine verſchift. 
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Dagegen werden von dorther Oehl, Talh und Aide 
ter, Hanf und Heede, Turſe und Leder, Juchten 
und Felle, Fleiſch und Mehl u. ſ. w. eingefuhrt, 
und dieſes alles ſowohl in denMecklenburgiſchen Landen, 
als auch nach dem benachbarten Pommern und der Mark 
weiter verdebitirt. Aus den preußiſchen Haͤfen wird 
ſelten was mehreres als Korn und Holz, wenn an 
beyden Mangel und Theurung ſich will in Mecklen⸗ 
burg verſpüren laffen, geholet. Bey ſolchen Gelee 
genheiten lernt man erſt recht den Werth von Roſtock 
kennen. Obgleich die Mecklenburger ihr Land als eine 
rechte Kornkammer betrachten können; -fó trägt es ſich 
doch oft zu, daß Mißwachsjahre eintreten; alsdann 
leidet das Land deſto mehr, je weniger dort die gering⸗ 
fie) Anſtalt zu Kornmagazinen iſt, und jeh mehr 
die dortigen Einwohner an ihre reichhaltige Nahrung 
des Korns und was davon an Speiſen und Getraͤnke 
gemacht wird, gewohnt ſind. Am merklichſten war 
dies in den Theurungsjahren von 177. und 1772. 
wie auch in dem letztverfloſſenen Mipjahr von 1783. 
bis 1784. Anſtatt andere Laͤnder und Städte durch 
Kornmangel und Theurung gedruckt wurden, herrſchte 
in Roſtock Ueberfluß und wohlfeile Zeit, fo daß bes 
nachbarte Städte und Dörfer von dortaus mit Korn 
verſorgt werden konnten, welches die Roſtockſchen 
Kaufleute aus Danzig, Königsberg und andern Sees 
ſtaͤdten der Oftfee zur rechten Zeit und für gute Preife 
batten können holen laſſen. Auffallend war mir bey 
dieſer Gelegenheit, als ich juft um diefe Zeit Gefchäfte 
halber durch Wismar und Roſtock reifete, und am ers 
ſten Orte ſehr über Kornmangel und Theurung klagen 
hörte, in dem 6 Meilen davon gelegenen Roſtock aber 
ganze Schifsladungen von Korn, ſo aus Danzig und 
Königsberg war geholet worden, antraf, womit 
- niht 
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nicht allein die Stadteinwohner ſelbſt verſorgt wurden, 
ſondern auch ſelbſt dem benachbarten Wismar zur Ge⸗ 
legenbet diente, der daſelbſt ſonſt eingerißnen Theu⸗ 
rung vorzubeugen. Warum, dachte ich bey mir ſelbſt, 
konnen die Wismarſchen Schiffe nicht eben fo gut als 
die Roſtocker nach Danzig und Koͤnigsberg ſegeln? 
Warum müſſen die Wismarſchen ihre Kornbedürf⸗ 
niſſe ert mittelmaͤßig von Roſtock holen, und ai 
gedopppelte Fracht, Meris und übrige Koſten bezah⸗ 
len? des Schadens nicht zu gedenken, welchen das 
Wismarſche Publikum darunter titte; daß es fein Korn 
zu 10 bis 15 Nehlr. a Lat theurer bezahlen matte, als 
es das Roſtockſche Publikum noͤthig hatte. Mein 
Fuhrmann, dem dies zu Wismar ſehr fühlbar ward, 
ſetzte einen rechten Fuhrmannsfluch auf ſolche ſchlechte 
Anſtalten, und rühmte die Roſtockſchen Kaufleute, 
welche doch noch dafür ſorgten, daß das Land und 
die Stadt keinen Hunger litte. So geringfügig auch 
dieſer Um ſtand anſcheint: ſo ſehr leuchtet doch daraus 
ein, daß die Bemerkung richtig iſt, die man iber die 
Handlung der Städte Hamburg, Lübeck, Wismar, 
Roſtock und Stralſund zu machen pflegt, daß fe in. 
ſolchem Verhaͤltniß zu ſeyn gemuthmaßt wird, daß 
Hamburg gedoppelte Handlung als Lubeck, und Siz 
beck gedoppelte Handlung als Roſtock, und Roſtock 
geboppelte Handlung als Wismar und Stralſund fuͤh⸗ 
re, welche beyde letztere Städte in der Handlung und 
Schiffahrt ſich einander gleich gehalten werden. Vor⸗ 
züglich hat ſeit dem letzten Seekrieg die Schiffahrt 
und Handlung zu Roſtock ſehr zugenommen, und 
halte ich fie völlig der hieſigen in Altona gleich zu ſeyn. 
Ob der Kommerztractat mit der Krone Frankreich hie⸗ 
zu etwas beygetragen, laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. 
Ich ſollte faſt daran zweifeln, da ich in der ſundſſchen. 
n, Site 
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{ifte eben nicht bemerkt, daß feit dieſem Tractat die 
Schiffahrt zwiſchen Frankreich und Mecklenburg zuge⸗ 
nommen haben ſollte. Indeſſen muß doch wohl etwas 
daran feyu, und die Schiffe vielleicht ihre Beſtimmungs⸗ 
derer im Sunde nicht richtig angeben, ſonſt ich nicht er⸗ 
klaͤren kann, wie ein franzöͤſiſcher Konſul zu Roſtock 
mit nicht geringen Koften gehalten werden koͤnne, 
wenn er dort nichts zu verrichten und Handelsangele⸗ 
genheiten ſeiner Landsleute zu beſorgen haͤtte. Denn 
alles, was von Roſtock aus mit Frankreich verkehrt 
wird, beſteht in, franzöſiſchen Weinen und amerikani⸗ 
ſchen Materialwaaren, welche von Frankreich dort ein⸗ 
gefuhrt und bey guten Kornjahren hinwiederum Waiz 
zen und Rocken dorthin verſchift wird. Weil nun die 
Weine jährlich in Mecklenburg gefordert, der Waiz 
zen und Rocken aber nicht allemal in Frankreich begehrt 
wird: ſo iſt die Handlungsbilanz ſehr auf Frankreichs 
Seite, welches auch daraus zu erſehen iſt, daß die 
Weine nicht anders als auf Ordre geſchickt, hingegen 
das Korn auf Speculation nach Frankreich geſandt 
wird, daher der franzoͤſiſche Kaufmann als Kommiſ⸗ 
ſionair ſtets ſicher bey dem Roſtockſchen Handel gehet, 
dagegen der Roſtockſche Kaufmann bey ſeinem auf 
Speculation nach Frankreich geſandtem Korn oft 
Schaden leidet. 


Ein gleich gefaͤhrlicher Handel waltet zwiſchen 
Norwegen und Roſtock vor. Hering, Dorſch und 
Stockfiſch find die von dort verſchriebenen Producte, 
wovon die beyden erſten Artikel dem Verderb ſehr un⸗ 
terworfen find: das dafür nach Bergen und Dronk⸗ 
heim von Roſtock geſandte Korn an Rocken und Malz 
wird auch auf Speculation dorthin zum Verkauf gez 
bracht, und ſelten mit Vortheil daſelbſt verdebitirt. 

Staatsmat. B. 2. St. V. VI. Ss Meh⸗ 
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Mehrentheils find die Rheder und Schiffer nur froh, 
ihre Fracht auf die Kornladung zu verdienen. Selten 
gelangen fie aber hiezu, und es wird das Korn ge; 
meiniglich dort aufgeſchüttet, und nicht ohne Verluſt 
verkauft; dieſen Schaden ſchlaͤgt der Roſtockſche Kaufe 
mann auf die dagegen wieder verſchriebene Waare des 
Herings, Dorſches und Stockſiſches, bey welchen 
beyden erſten Artikeln, wegen ihrer Verderblichkeit, 
oft auch großer Schade einzutreten pflegt. Indeſſen 
war doch dieſer Handel vorzeiten ſehr blühend, und 
eigene Stavens oder Komptoire in Bergen fúr und 
von Roſtockern vorhanden. Seitdem aber der Ger 
brauch des Roſtocker Biers und der dortigen Tücher 
in Norwegen ſich verloren, hat ſowohl die Brauerey 
und Tuchmacherey in Roſtock großen Abgang gelitten, 
als auch der uͤbrige Verkehr mit Norwegen ſehr in Ab⸗ 
nahme gerathen iſt. 

Zwiſchen Daͤnnemark und Roſtock ward beſon⸗ 
ders Mecklenburgſches Korn, Wolle und Flachs ge⸗ 
gen daͤniſche Grüße, Butter, Käfe und rauhes Leder 
verkehrt, und koͤmmt es auf den Mangel oder Ueber⸗ 
fluß des Korns in Daͤnnemark an, auf welche Seite 
die Handlungsbilanz ſich neigt, indem Mecklenburg 
gewinnet, wenn Daͤnnemark viel Korn, Wolle und 
Flachs aus Mecklenburg holet, hingegen verlieret, 
wenn es baares Geld für das baͤniſche Leder, Grüße, 
Butter und Kaͤſe geben muß. 


Mit Schweden tritt beynahe ein gleiches ein. 
Nur daß dorthin ſelten Wolle verfuͤhret wird. Da⸗ 
gegen gebraucht Mecklenburg das ſchwediſche Eiſen 
zu ſeiner Nothdurft, und da ſolches alle Jahre ge⸗ 
braucht wird, hingegen die Schweden nicht anders 
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als in Mißwachsjahren des Mecklenburgſchen Korns 
und Flachſes bendthigt ſind: ſo ergiebt ſich daraus, 
daß Schweden bey dem Mecklenburgſchen Handel ge⸗ 
winnet. 


Einen gleichen Gewinn zieht Englandaus dem Handel 
mit Mecklenburg, indem das engliſche Salz und die dorti⸗ 
gen Steinkohlen nebſt Zinn und Bley eine zu unentbehr⸗ 
liche Waare fir Mecklenburg iſt, als daß es nicht Dofir 
fein baares Geld hingeben muͤſte, und nur bey einem 
Kornmangel des Mecklenburgiſchen Waizens wieder 
gebraucht. Es iſt zwar in Mecklenburg eine Salz⸗ 
ſiederey, welche das ganze Land mit dieſer Haushal⸗ 
tungs⸗Nothdurft genug verſehen könnte; es wird aber 
das dort geſottene Salz Dr nicht fo weiß und ſcharf 
gehalten als das engliſche, und kann auch nicht ſo 
wohlfeil geliefert werden, als letzteres; daher, auſſer 
den herzoglichen Domanialunterthanen die übrigen 
freyen Mecklenburger ſich lieber des engliſchen Salzes, 
als des Sulzer⸗ oder Mecklenburgiſchen bedienen. 


Mit Holland hat Mecklenburg nichts anders als 
einen Kraͤmerverkehr, indem es durch die Hollaͤnder 
nur blos eben fo als durch die Hamburger und Lübe⸗ 
cker, ihre Produkte umſetzt, und dagegen Material⸗ 
und andere Kraͤmerwaaren kommen lágt. 


Im Übrigen habe ich die Schiffahrt in Roſtock 
mehr activ als paßio gefunden. Einige 70 bis 80 Schif⸗ 
fer machen das dortige Schiffergelag aus, welche grös 
ſtentheils eigne Schiffe befahren. Die dortigen Kauf⸗ 
leute und Kapitaliſten moͤgen auch lieber zur Bodme⸗ 
rey als zur Rhederey bey den Schiffen intereßiren, 
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weil bey letzterm es zu ſehr auf die Ehrlichkeit der 
Schiffer ankommt, welche nur felten anzutreffen ift. 


Wegen der nahen Verwandſchaft und Verbin⸗ 
dung, worin die Schiffahrt mit der Kaufmannſchaft 
ſteht, werden ſtets aus den Kaufleuten ein paar Maͤn⸗ 
ner zu Mitaͤlteſten des Schiffergelags beſtellt, unter 
deren Zuziehung die zwiſchen den Schiffern, ſowohl 
unter ſich, als auch mit den Kaufleuten entſtehende 
Streitigkeiten in der erſten Inſtanz geſchlichtet zu wer⸗ 
den pflegen. Wollen ſich aber die Partheyen hieben 
nicht niedergeben: fo geht es an die ordentliche Stadt⸗ 
gerichte, welche in einem Obergericht und 3 Unterge⸗ 
richten beſtehen. d 


In dem Stadt Obergericht ſitzen 1 Buͤrgermei⸗ 
fer, 2 Syndici und die 2 Rathsherren, welche 
anderer Orten auſſerordentliche Beyſitzer genannt, 
dort aber Herren im Gange bey den beyden Stadt⸗ 
Niedergerichten des Geweddes und des Gerichts bes 
titelt werden. 


Dieſes Stadtobergericht ſpricht im Namen des 
ganzen Raths, und hat unter ſich die 3 Niederge⸗ 
richte der Kaͤmmerey, des Geweddes und des Ger 
richts. 


Die Kaͤmmerey ſollte, ihrem Namen und Ur⸗ 
ſprung nach, ſich eigentlich blos mit Kameral⸗ und 
Polizeyſachen beſchaͤftigen. Sie hat auch die Berech⸗ 
nung und Verwaltung einiger Stadt⸗Landguͤter und 
der Stadtaͤcker und Wieſen auf ſich, welche von ei⸗ 
genen dazu beſtellten Kaͤmmerey⸗ und Laͤndereybürgern 
berechnet werden. Ihr hauptſaͤchliches Geſchaͤfte aber 
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erſtreckt fich auf die Gerichtsbarkeit über gewiſſe Stadt⸗ 
offielanten, und Über die vor den Thoren wohnende 
Einwohner, desgleichen über alle Bau- und Graͤnz⸗ 
Streitigkeiten, die in oder auſſer der Stadt ſich zu⸗ 
tragen. Hiernaͤchſt werden von derſelben alle Polizey⸗ 
und Bauangelegenheiten beſorgt, welche bey den ſtaͤd⸗ 
tiſchen Grundſtuͤcken vorfallen. Selbſt die Stadt 
grundbüuͤcher ſtehen unter ihrer Aufſicht, und die. faft 
taͤglich vorkommende Verwechslung und Umſchreibung 
der Eigenthümer der zum Bürgerrecht liegenden Pri⸗ 
vatgrundſtüͤcke gehört mit für dies Departement, wel⸗ 
ches demſelben das Beſte einträgt. Es beſteht daſſelbe 
aus einem Praͤſes, einem ordentlichen Aſſeſſor und einem 
auſſerordentlichen, welcher, wie vorbemeldet ift, der Herr 
im Gange genannt wird, und die Stelle des ordent⸗ 
lichen Beyſitzers vertritt, ſobald entweder der Praͤſes 
oder der ordentliche Beyſitzer verhindert iſt, ſeinen 
Amtsgeſchaͤften vorzuſtehn. 


Das ate Stadtniedergericht macht das Gewedde 
aus, welches hauptfächlich die Gerichtsbarkeit über die 
Handwerkszünfte und deren Mitglieder hat, und auſ⸗ 
fer dem noch einige Stadtlandgiiter nebft der Roſtock⸗ 
ſchen Forſt und dem Hafen zu Warnemünde zu ver⸗ 
walten hat. So weit bey beyden Departements der 
Kaͤmmerey und des Geweddes Puncte vorkommen, 
welche eine Ausübung der Gerichtsbarkeit erfordern; 
ſo üben die Mitglieder des Magiſtrats ſolche allein aus. 
Sobald aber Adminiſtrationspuncte vorkommen: ſo 
tritt die bürgerliche Befugniß hiezu mit ein, und darf 
nichts ohne Zuziehung der bey jedem Departement mit 
angeftellten Bürger vorgenommen werden. 


Das 
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Das dritte Stadtniedergericht beſteht in dem foz 
genannten Niedergericht, welches die Gerichtsbarkeit 
über die Kaufleute und uͤbrige nicht zünftige Bürger 
ausübt, und ſonſt mit keiner Adminiſtration beſchaͤf⸗ 
tigt iſt, deshalb auch keine Bürger zu Mitgliedern 
bat, ſondern ganz allein aus einem raͤthlichen Praͤſes 

und zwey Beyſitzern beſteht, ſo ebenfalls Mitglieder des 
Raths find. Zu einiger Erſetzung der wegen fehlen⸗ 
der Adminiſtration ihm abgehenden Einkuͤnfte hat dies 
Stadtniedergericht die Gerichtsbarkeit in peinlichen 
Fallen über alle Bürger, fie mögen ſonſt ſtehen unter 
welchem der ubrigen Departements fie wollen. Hierz 
aus erwaͤchſt demſelben wegen der durch Geldſtrafen 
abzukaufenden Sünden wider das ſechſte Gebot eine 
artige Intrade. 


Vorzeiten war noch ein gter Gerichtsſtand unter 
dem Waiſengericht. Es iſt aber dies Gericht eine 
zeitlang aufgehoben geweſen, und erſt in neuern Zei⸗ 
ten durch das ſogenannte Weinamt wieder aufgelebt, 
indem dieſem ſonſt faſt ohne Gerichtsbarkeit befindli⸗ 
chen, und ſich blos mit dem Stadtweinkeller und der 
Stadtapotheke beſchaͤftigenden Departement die Rechte 
wieder beygelegt ſind, welche das vormalige Waiſen⸗ 
gericht darin hatte, daß es die Adminiſtrationsrech⸗ 
nungen aller Vormuͤnder aufzunehmen und für deren 
getreue Verwaltung zu wachen hat. 


Von allen dieſen Stadtniedergerichten geht die 
Berufung an den Stadtrath, welcher die vorbemel⸗ 
deten Mitglieder zum Stadtobergericht verordnet hat. 
Weil nun dies Obergericht im Namen des ganzen Ma⸗ 
giſtrats feine Erkenntniße erlaͤſſet: fo geht von demſel⸗ 
ben der Beruf an das herzogliche dand⸗und Hofgericht 
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zu Guͤſttow. Es rechnet hiebey die Stadt Roſtock 
unter ihre Vorzüge, daß die in ihren Mauren befind⸗ 
liche herzogliche Juſtizkanzley keine Gerichtsbarkeit über 
die Stadt habe, ſondern dazu das Land⸗und Hofge⸗ 
richt zu Guͤſtrow beſtimmt it. Die Veranlaſſung zu 
dieſer Verfaſſung haben die vormaligen Theilungen in 
den Landesregierungen gegeben. Hiebey iſt die Stadt 
Roſtock mit ihrem Gebiet, welches jego auch von Pers 
ſonen, die keine Roſtockſche Bürger find, bewohnt 
wird, damals aber letztern allein zugehoͤrte, ungetheilt 
und gemeinſchaftlich geblieben, daher die zum Roſtock⸗ 
ſchen Gebiete gehörte Landguͤter noch bis auf diefe 
Stunde Gemeinſchaftsoͤrter genannt zu werden pfle⸗ 
gen. Als eine Folge dieſer Gemeinſchaft war, daß 
die Stadt mit ihrem Gebiete auch nur unter dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Land- und Hofgericht ſtehen konnte. 
Ob num gleich diefe Theilung und reſpective Gemein⸗ 
ſchaft ſeit dem Abgang der Guͤſtrowſchen Linie aufge⸗ 
hört hat, und beyde Haͤuſer, Schwerin und Guͤſtrow, 
ſeit der Zeit in ungetheilter Regierung durch die ein⸗ 
geführte Primogenitur geblieben find: fo haben doch 
die Roſtocker ſich bey dem Land- und Hofgericht zu gut 
geſtanden, als daß ſie nicht dabey lieber bleiben, als 
ſich einem neuen Gericht unterwerfen moͤgen, welches 
ihnen wegen der Naͤhe zwar bequemer, wegen der na⸗ 
ben Anweſenheit der Mitglieder aber in vielem Betracht 
laͤſtiger, als ein 4 Meilen weit entferntes Gericht iſt. 
Wenn alſo auch in neuern Zeiten Anträge geſchehen 
find, daß der Beruf von Roſtockſchen Urteln und Erz 
kenntniſſen eben ſo gut an die dortige herzogliche Ju⸗ 
ſtizkanzley verſtattet werden mögte, als bis dahin an 
das Land⸗und Hofgericht geſchehen ift: fo hat doch der 
Magiſtrat ſolchen Anträgen auszuweichen geſucht, und 
zieht mit Recht das Hof- und Landgericht auch aus dem 
Grunde 


640 VIII. Schreiben aus Altona 


Grunde vor, weil daſelbſt Einer ſeiner Bürgermeiſter 
zugleich auſſerordentlicher Beyſitzer dieſes Gerichts ift, 
mithin dadurch Gelegenheit hat, ſich bey dieſem Ges 
richt fuͤr die Stadt zu verwenden, wenn er in den 
Quartaljuridiken dorthin reiſet, und den alsdann ge⸗ 
woͤhnlichen feyerlichen Gerichtstagen beywohnet. In⸗ 
deffen fehlet es auch nicht an Streit zwiſchen dem Land⸗ 
und Hofgericht und dem Roſtockſchen Magiſtrat, wie 
ich noch neulichſt aus dem zu Wien herauskommenden 
und zu Frankfurt abgedruckten protocollo rerum ex- 
hibitarum erſehen, und nach angeſtellter Erkundigung 
ſo viel erfahren habe, daß es die Frage betroffen ha⸗ 
be, ob das Land⸗ und Hofgericht die Einſendung der 
Fee vom Roſtockſchen Magiſtrat verlangen 

oͤnne, da nach den dortigen Erbvertraͤgen blos eine 
Appellation von dem Magiſtrat an das Land⸗ und Hof⸗ 
gericht Gart haben folle. 

In andern Regiments⸗ und Polizeyſachen ſteht 

der Roſtockſche Magiſtrat unmittelbar unter dem regie⸗ 
renden Herzog und deffen nachgeſetzter Landesregie⸗ 
rung, weshalb auch zur Unterſuchung der zwiſchen 
dem Magiſtrat und den Gewerkern entſtandenen Strei⸗ 
tigkeiten eine eigene Regierungskommiſſion niederge⸗ 
ſetzt ift, indem die ſonſt vorhandene ſtaͤdtiſche Kaͤm⸗ 
merey⸗ und Polizeykommiſſion ſich nur blos mit den 
Landſtaͤdten beſchaͤftigt, und über die Seeſtadt Roſtock 
keine Befugniß hat. 


Weil aber in andern Angelegenheiten die Landes⸗ 
regierung die Stadt oder den dortigen Magiſt rat mit 
oder ohne die Buͤrgerſchaft in Anſprache nehmen: fo 
muß ſie ſolches vor Einem der Reichsgerichte thun, 
und kann darin durch ihre eigene Gerichte nicht ver⸗ 
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fahren laſſen, wie ſonſt wohl bey andern Eingeſeſſenen 
zu geſchehen pflegt, welche bey der geringſten Contra⸗ 
vention den fiskaliſchen Klagen der bey jedem Landes⸗ 
gericht angeftellten Fiskaͤle ausgeſetzt find. N 


Vorzeiten waren fuͤrſtliche Voigte in der Stadt, 
welche die Gerichtsbarkeit in der Fürften Namen aus⸗ 
übten. Es hat aber die Stadt den Zeitpunkt zu bez 
nutzen gewußt, daß die Landesfürſten in Geldnoth 
waren, und ihnen bey dieſer Gelegenheit die Gerichts⸗ 
barkeit abgekauft. Seit der Zeit hat die Stadt ihre 
Gerichte aus ihren eignen Mittein beſtellt, und es 
finden ſich Spuren, daß dieſe Gerichte auf gleiche Art 
mit Bürgern beſetzt gewe ſen, als ſich überhaupt bey 
den alten deutſchen Gerichten die Spuren treffen lafe 
fen, daß freye deute blos durch andere Freye ſind gerich⸗ 
tet, und zu letztern ſolche Perſonen genommen wor⸗ 
den, welche mit den ſtreitenden Partheyen gleiches 
Standes und Gewerbes geweſen. Es waren deshalb 
bey meiner Zeit in den Roſtockſchen Gerichtsſtuben ei⸗ 
gene Banken für bürgerliche Beyſitzer der Gerichte, 
fo daß fie in raͤthliche und bürgerliche eben fo abgetheilet 
geweſen zu ſeyn ſcheinen, als bey vielen höhern Gerich⸗ 
ten die Eintheilung, adeliche und gelehrte Beyſitzer, 
zu fenn pflegt. Selbſt in den alten Roſtockſchen Ger 
richtsordnungen habe ich Spuren von dieſer Einrich⸗ 
tung get, offen. Weil aber bey ſolchen Beyſitzerſtel⸗ 
len mehr Saft als Vortheil geweſen; fo find ohnfehlbar 
die Bürger ermüdet, in den Gerichten zu erſcheinen, 
und ihre Stellen zu bekleiden, wodurch alſo mit der 
Zeit ganz in Abnahme und Vergeſſenheit gerathen iſt, 
was an andern Orten für einen großen Theil buͤrger⸗ 
licher Freyheit gehalten wird; von feines Gleichen ges 
richtet zu werden. 3 
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Die vorerwehnte Auskaufung der fuͤrſtlichen Gez 
richtsbarkeit, und die in dem Kaufbrieſe enthaltene 
Clauſul: Nichts fuͤr uns und unſern Nachfolgern 
vorbehaltlich, bat die Roſtocker in den Zeiten des 
hanſeatiſchen Bundes, deſſen Mitglied die Stadt 
Roſtock war, und auf deſſen Beyſtand ſie vieles wa⸗ 
gen konnte, auß die Gedanken gebracht, daß ſie ſich 
von der landes füͤrſtlichen Macht völlig losgekauft hätte. 
Hieruͤber find die gröͤſten Unruhen und Mißhelligkei⸗ 
ten zwiſchen der Landesherrſchaft auf der einen, und 
der Stadt auf der andern Seite entſtanden, welche 
durch die oftmaligen Zwiſte vermehrt worden, fozwiz 
Chen dem Magiſtrat und den Bürgern erwachſen find, 
Es traf zwiſchen letztern oft ein, was man jetzt in der 
Schweiz vom Deſpotismus der dortigen Magiſtraͤte 
bemerkt, welcher ärger und fuͤhlbarer ift, als je von 
Monarchen ausgeübt worden. Zum Gluck von Ro⸗ 
ſtock find guͤtliche Verträge noch ſtets das Reſultat at: 
ler bisherigen Unruhen geweſen, wodurch denn leicht 
verſchmerzt worden, wenn auch die Tumulte nicht 
ohne Blutvergieſſen, und die Federkriege nicht ohne 
grofje Geldausgabe geweſen find, 


Noch einen großen Vorzug hat die Stadt Ro⸗ 
ſtock in der geſetzgebenden Macht, die ſie uͤber ihre 
Bürger und die Einwohner, welche unter ihrem Gez 
richtszwang wohnen, ausubt. Wie ſehr ſie dieſes 
Recht erſt in den Zeiten der Hanſeebundes erworben, 
erhellet daraus, daß fie beym Anfang ihrer Exiſtenz 
nicht die Befugniß gehabt, das Lübſche Recht für fich 
anzunehmen, ſondern dazu die landesherrliche Erlaub⸗ 
nif erſt ſich hat geben laffen. Jetzo übt fie die Befugniß 
durch ihren Magiſtrat und durch den beſondern Aus⸗ 
ſchuß ihrer Buͤrger aus, die von der Zahl: Hundert, 
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woraus - dieſer Aus ſchuß beſteht, Hundertmaͤnner gez 
nannt und vor Zeiten in Vier Quartiere oder Zimmer 
vertheilt worden: jetzt aber nur in deren Zwey einge⸗ 
theilt find. Vor Zeiten waren hierin die Kaufleute 
und Gewerker vermiſcht unter einander, jetzt aber ſind 
fie in den beyden Quartieren von einander getrennt. 
Vormalen galten keine einzelne Quartierſchluſſe, ſon⸗ 
dern blos die Uebereinſtimmung aller Quartiere, wenig⸗ 
ſtens nach der Mehrheit, machte einen Bürgerfehluß. 
Jetzt aber kann das Quartier der Kaufleute eben ſo 
gut als das Quartier der Gewerke feinen Beſchluß für 
ſich machen, obgleich kein Buͤrgerſchluß eher entſte⸗ 
het, als bis beyde Theile ſich einverſtanden ſind. 


Vorzeiten hatten die Hundert Männer nur einem 
Syndikus, welcher unter dem Namen eines Buͤrger 
Worthalters vorkam und die Stelle eines Sekretärs 
mit vertrat. Jetzt haben ſie deren zween, deren Je⸗ 
der noch einen beſondern Sekretaͤr zur Seite hat. 


Vormals richteten ſie ſich nach einer von ihnen 
ſelbſt unter Zuziehung des Magiſtrats gemachten ſo⸗ 
genannten Hundertmaͤnner⸗Ordnung. Jetzt aber iſt 
ihnen ein fürſtlich Regulativ vorgeſchrieben, wornach 
ſie ſich bey ihren Geſchaͤften in Stadtangelegenheiten 
richten ſollen. Š 


Vorzeiten wählten fie ſich ſelbſt beym Abgang 
Eines ihrer Kollegen, wie der Magiſtrat dies auch 
ſelbſt thut. Jetzt aber werden ſie von denjenigen Kom⸗ 
pagnien, Zünften und Aemtern gewählt, woraus 
der Abgegangene ſeines Standes und Gewerbes nach 
geweſen. Vormals konnten und muſten fie leben 
lang bey ihren Stellen bleiben, und durften ſolche 
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weder willkührlich aufrufen, noch davon ohne hinlaͤng⸗ 
liche Urſache entlaſſen werden. Jetzt aber können fie 
nicht laͤnger als 3 Jahre bey den Gewerkern und 6 
Jahre bey den Kaufleuten zur Beybehaltung ihrer 
Stellen genöthigt werden. Dagegen hängt ihre Ent⸗ 
laſſung vom Willkühr ihrer Wähler ab, welchen fie 
auch wegen ihres Verhaltens zur Rechenſchaft ſtehen, 
anſtatt ſie vorher Niemand dieſerhalb Red und Antwort 
zu geben ſchuldig waren. 


Wegen aller dieſer mit dem Hundertmaͤnner⸗ 
Kollegium vorgenommenen Veraͤnderung waltet aber 
der anfangs gemeldete Rechtsgang beym kayſerlichen 
Reichskammergerichte vor, daher dieſerhalb zur Zeit 
nichts gewiſſes beſtimmt werden kann. 


Sconſt muß der Magiſtrat mit dieſem buͤrgerli⸗ 
chen Ausſchuß alle Stadtangelegenheiten, die von ei⸗ 
nigem Werthe find, verabreden und beſchließen. 


Vorzuͤglich gehöre hierunter das Beſteurungs⸗ 
recht, welches die Stadt auch bey ihren Buͤrgern 
und bey den unter ihrer Gerichtsbarkeit befindlichen 
Einwohnern ausübt. Weiter aber als diefe Perſo⸗ 
nen, und deren unter der Stadtgerichtsbarkeit liegende 
Haͤuſer, Garten und andere Immobilien anbetrift, 
kann Dietz Beſteurung nicht gehen. Es find alfo foz 
wohl die akademiſchen Mitglieder, als auch die Kanz⸗ 
ley, Konſiſtorial⸗ und Poftofficianten hievon fùr ihre 
Perſon eximirt, und kommen in dieſem Betracht un⸗ 
ter dem Namen der Eximirten vor. Wegen ihrer zu 
Buͤrgerrecht liegenden Haͤuſer und Gaͤrten aber muͤſ⸗ 
ſen ſie ebenfalls die vom Magiſtrat und der Buͤrger⸗ 
ſchaft beliebte Steuer erlegen. Will aber die Stadt 
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entweder den fremden Mann, wie es dort genennet 
wird, mit beſteuern: fo muß fie die dandesherrſchaft 
deshalb antreten, welche in vorigen Zelten ſich dafür 
ihre partem de tunica mittelſt einer Summe Geldes, 
welche mit dem Namen der Recognition belegt ward, 
jährlich zahlen ließ. In den neuern Zeiten hat die 
Landesherrſchaft diefe Beſteurungsart, welche auch 
auf Fremde mittelſt der Aceiſe ſich erſtreckt, von der 
Stadt erhalten, und zahlet dagegen zur Unterhaltung 
des Hafens und zu den übrigen Stadtregimentskoſten 


16 
eine Summe von = Meble. aus den Aceiſegefaͤllen 
an die Stadt. 


In dem bekannten ſiebenjaͤhrigen Kriege gerieth die 
Stadt, nach dem Beyſpiel der mehreſten ubrigen Staͤte 
Deutſchlands, in ziemliche Schulden, zu deren Ab⸗ 
bürdung eine Summe von 6000 Nthlr. auf 6 Jahre, 
fo von den Haͤuſern und Garten erlegt werden follte, 
von dem Magiſtrat und Hundertmaͤnnern beliebt 
wurde. Mit vieſer Steuer waren einige Bürger una 

zufrieden, und wollten erſt die Rechnung von den 
vorhandenen Stadtſchulden ſehen. Wie ihnen dies 
der Magiftrat weigerte: fo nahmen fie ihre Zuflucht 
zur Landesherrſchaft, und erwürkten von derſelben eis 
ne Unterſuchungskommiſſion. Dieſe fand die Stadt⸗ 
ſchulden begründet, und verordnete eine weit härtere 


und druͤckendere Steuer von jährlich = Rehlr. auf bes 
ſtaͤndig bis zum gaͤnzlichen Abtrag der Schulden, und 
koſtete der Stadt ſelbſt an die = Ahle. 
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Hiedurch giengen den Bürgern die Augen auf, und 
fie harten den Schritt gern wieder zurück genommen, 
Es war aber zu ſpaͤt. Die Kommiſſionskoſten waren 
ausgegeben, und die Steuer Drücker zur Stunde fie 
und gewiß noch lange ihre Kinder- und Kindeskinder. 
Dies find die Früchte eines unzeitigen Mißvergnuͤgens 
und buͤrgerlicher Unruhen. Die Landesherrſchaft hat 
fich hiebey jo großmuͤthig bewieſen, daß fie für die 
bey dieſer Gelegenheit mit bewilligte Beſteurung des 
fremden Mannes ſich keine ſonſt gewöhnliche Recogni⸗ 
tion zahlen laffen, ſondern ſich nur bloß damit begnuͤ⸗ 
get, was ihre Kommiſſarien, delegirte Raͤthe und Bez 
amte an Diäten genoſſen haben, welches binnen 21 


Jahren an = Rehle, reichen foll, 


Das Münzrecht hat die Stadt zwar nur auf 
Scheidemünze von der Landesherrſchaft fich erkauft, 
allein hernach von dem Kayſer auch das Recht, gol⸗ 
denes und ſilbernes Geld zu münzen erhalten. Es 
find deshalb ſowohl Ducaten, als auch Gulden und 
kleinere Münzen von der Stadt gemünzt worden, und 

hat fie zum Zeichen des Urſprungs, woher fie dies 
Recht zu münzen erhalten, den kayſerlichen Namen 
und Adler auf der Rückſeite der Münzen ſetzen laffen, 
Seitdem aber dergleichen kayſerliche Verleihung nicht 
weiter zum Nachtheil der Landeshoheit gelten ſollen, 
hat man von Seiten des Hofes den Roſtockern das 
von den Kayſern erhaltene Muͤnzrecht auch nicht wei⸗ 
ter zugeſtehen, ſondern ſelbiges wieder auf ihre ur⸗ 
ſprüngliche Verleihung auf Scheidemüͤnzen einſchraͤn⸗ 
ken wollen. Die Stadt hat fich: aber im Beſitz dies 
ſes Regals durch oftmalige Praͤgung einer Anzahl von 
Ducaten zu erhalten geſucht, welche aber mehr 
Schau⸗ 
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Schau⸗ und Denkmüͤnzen als curſirendes Geld ger 
worden ſind. 


Noch ein größeres Recht beſitzet aber die Stabt 
Roſtock an dem Mitbeſatzungsrecht, vermöge deffen 
fie nicht allein ein Kommando von 50 Mann nebſt eiz 
nem Officier und drey Unteroffteieren in der Stadtuni⸗ 
form in völliger militaͤriſcher Ruͤſtung unterhalten 
kann, ſondern es muß auch die bey ihr einquartirte 
fuͤrſtlſche Garniſon, welche zu Friedenszeiten nicht 
über 500 Mann Infanterie gehen darf, dem dorti⸗ 
gen Magiſtrat und Buͤrgerſchaft eben fo gut den Eid 
der Treue, als der Landesherrſchaft, ſchwoͤren. Die 
dieſer Garniſon zu reichende Serviee iſt ein fuͤr alle⸗ 
mal zu eiuem billigen Quanto beſtimmt, und muß 
fich dafür die fürftlihe Garniſon ſelbſt Quartiere 
verſchaffen. 5 


Vorzeiten hatte die Stadt das völlige Beſatzungs⸗ 
recht, fogar mit Ausſchluß der Sandesfürften, Seit 
dem Jahr 1748 aber hat fie ſich mit dem jetztge⸗ 
meldeten , Mitbeſatzungsrecht niedergeben müſſen. 
Indeſſen hat ſie hiebey die Ehre behalten, daß ihrem 
worthabenden Bürgermeiſter die Parole täglich ge 
meldet, und der Thorzettel der Einkommenden ge⸗ 
bracht werden muß. Weil ihr auch noch die Waͤlle 
und Mauren, das Zeughaus und alle darin und auf 
den Waͤllen befindliche Kriegesgeraͤthſchaften eigen⸗ 
thümlich verblieben find: fo hat fie auch das Kriegs⸗ 
Kollegium beybehalten, welches die Aufſicht über dieſe 
Kriegsgeraͤthe hat, obgleich es jedem Hofmann auf⸗ 
fallen muß, von einem Kriegsdepartement in einer 
bloßen Municipalſtadt etwas zu hören. Es wird dies 
aber nur wenig befremden „wenn man dabey bedenkt, 
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wie wenig heut zu Tage auf die Namen weiter geſehen 
wird. Schwerlich wird auch der Stadt Roſtock wei⸗ 
ter einfallen, das bey den vorigen hanſeatiſchen Zeiten 
wohl ausgeübte Recht des Krieges und Friedens in 
neue Anwendung zu bringen, da fie von der Unanwend⸗ 
lichkeit deſſelben völlig uͤberzeugt ift. Im letzten ſtebenjaͤh⸗ 
rigen Kriege wollte die Stadt ihre Kanonen nicht 
dazu hergeben, als die fürftliche Garniſon ſich gegen 
Die anruͤckende preußiſche Truppen vertheidigen woll⸗ 
teu. Hiedurch hat fie die Ungnade des Herzogs fich 
ſo ſehr zugezogen, daß ſeit der Zeit weder ihre 50 
Mann Stadtſoldaten weiter unter den übrigen Fhrfilis 
chen Truppen gelitten worden, noch der Kommen⸗ 
dant mit der ganzen Garniſon in die Mitverpflichtung 
der Stadt getreten ift. Es werden auch dem mert 
habenden Bürgermeifter keine Thorzettel weiter ges 
bracht, noch die Parole ihm bekannt gemacht. In⸗ 
deſſen wird doch noch die dieſerhalb im Jahr 1748 
getroffene Convention ſo weit gehalten, daß die fuͤrſt⸗ 
liche Garniſon nicht zur Exekution gegen die Stadt ge⸗ 
braucht, ſondern dazu eine andere in der Nähe zu Giz 
firow belegene Garniſon angewandt wird, wenn eine 
militaͤriſche Exekution gegen die Stadt noͤthig wird. 
Ebenfalls dürfen ohne Erlaubniß des dortigen Magi⸗ 
ſtrats keine fremde Werbungen dort gelitten, noch 

fremde Völker daſelbſt einquartieret werden. 
Es muͤſſen auch die fürſtl. Domanialguͤter in einem 
Bezirk von 2 Meilen ihr Bier aus Roſtock nehmen. 
Auch ſteht den Roſtockern nicht allein der Hafen 
Warnemünde eigenthümlich zu, ſondern fie haben 
auch die Fiſcherey an der Oberwarnow von der Stadt 
Schwan bis in die weite Oſtſee nebſt dem Strand⸗ 
recht, fo weit fich ihr Gebiete erſtreckt, welches wegen 
der an beyden Seiten des Ausfluſſes der Warnow 
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liegenden Stadt: und Hoſpitalguͤter von einem anſehn⸗ 
lichen Umfang iſt, und vor Zeiten mehr abgeworfen 
hat, als in den jetzigen Zeiten, worin die Rechte der 
Menſchheit über die Zeiten der Barbarey dahin trium⸗ 
phiret, daß man nicht mehr um den Segen des 
Strandes in den Kirchengebeten bittet, ſondern den 
Verunglückten vielmehr Beyſtand leiſtet, und ihnen 
ihr Unglück zu erleichtern ſucht. - 


Vorzeiten hatten die Schweden einen Zoll in 
Warnemünde, der die dortige Handlung ſehr drückte. 
Seit dem Jahr 1748 aber hat dieſer Zoll aufgehört, 
und ſtatt deffen ift das herzogliche Aceiſeintereſſe bey 
der Roſtockſchen Handlung und Schiffahrt eingetreten, 
welches ſelbſt den kameraliſtiſchen Plusmachern die 
Pflicht aufleget, für die Aufnahme der Roſtockſchen 
Handlung und Schiffahrt zu ſorgen, weil jeder Ver⸗ 
fall in dieſem Gliede des mecklenburgiſchen Staats⸗ 
körpers einen fühlbaren electrifchen Schlag auf den 
ganzen Körper verurſacht. Die Bequemlichkeit des 
Hafens von Warnemuͤnde veranlaßte den Koͤnig von 
Schweden, daß er im Jahr 1783. daſelbſt anlan⸗ 
dete, als er ſeine bekannte Reiſe nach Italien und 
Frankreich machte, und im darauf folgenden Jahre 
von Warnemünde wieder abfuhr, als er nach zurück- 
gelegter Reife wieder nach Schweden zurückkehrte. 
Dieſen ehrenvollen Beſuch waren die Roſtocker durch 
Anſchaffung allerhand Erfriſchungen und Bequem⸗ 
lichkeiten zu erwiedern bedacht, und waren dabey auch 
fo glücklich, daß ihre Verwendungen zu rechter Zeit 
angebracht waren, indem die königliche Jagd fich in 
Abſicht des Proviants auf den koͤniglichen Kuͤchenwa⸗ 
gen, und letzter fich wieder auf erſtere verlaſſen hatte; 
daher eine merkliche Verlegenheit entſtanden ſeyn 
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würde, wenn die Roſtocker vorbemeldete Anſtalten 
nicht vorgekehrt haͤtten. 


j Ueberaus nutzbar iſt für die gemeine Buͤrgerſchaft 
die Entfreyung von allen Zoͤllen, wodurch die Ros 
ſtockſchen Bürger einen großen Vorzug vor den Birz 
gern der uͤbrigen mecklenburgſchen Staͤdte genieſſen. 
Obgleich zur Zeit der erhaltenen Zollfreyheit die me⸗ 
cklenburgſchen Fuͤrſten noch nicht ſo viel Land beſaſſen, 
als fie nachhin erhalten: ſo iſt doch diefe Zollfreyheit 
durch nachherige Verträge auch auf ſolche neue Beſt⸗ 
tzungen erſtreckt worden, weshalb ein Roſtockſcher Bire 
ger feine Waaren um fo viel Procent wohlfeiler liefern 
kann, als der mecklenburgſche Zoll austraͤgt. 


3oer ift diefe Abgabe nur eben fo mäßig, als 
überhaupt faſt kein Land in Europa iſt, wo weniger 
dem Landesherrn bezahlt wird, als in Mecklenburg, 
ſo groß Geſchrey auch oft Darüber gemacht iſt. In⸗ 
deffen hilft doch auch die Erſparung ſolcher kleinen Ab⸗ 
gabe zur Ermunterung des Kommerzirenden und des 

Fabrikanten, welche oft auch die Ehre in Anſchlag 
bringen, einen Vorzug, und ſollte er auch nur in 
Kleinigkeiten beſtehen, vor ſeinen Landesleuten voraus 
zu haben. Beſonders habe ich dies bey den Roſto⸗ 
ckern bemerkt, welche bey meiner Zeit auf ſolche Klei⸗ 
nigkeiten einen großen Werth zu ſetzen pflegten, wie 
mir unter andern das Beyſpiel einfällt, da der Ro⸗ 
ſtockſche Magiſtrat vordem es unter feine Hoheitsrechte 
mitzaͤhlte, bey Muſiken die Pauken gebrauchen zu 
können, und deshalb ohne befondere Erlaubniß des 
Magiſtrats der Stadtmuſikant bey den von andern 

Perſonen verlangten Muſiken keine Pauken gebrauchen 

durfte. Jetzt ſoll der Magiſtrat hierin ſchon milder 
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denken, und auf Fein folches paucum jus weiter bes 
ſtehen, ſondern Pauken gebrauchen lafen, wer fie 
wolle und bezahlen koͤnne. Indeſſen ift den Roſtockern 
nicht zu verdenken, daß ſie auf die Erhaltung ihrer 
Zollfreyheit bedacht find, da man nicht wiſſen kann, 
wie hoch in der Zukunft die Zölle in Mecklenburg noch 
gehen konnen, beſonders da man ſchon angefangen 
hat, ihnen neue Namen unter dem Titel von Weg⸗ 
geld, licent, ect u. ſ. w. zu geben. 


In allen übrigen Staͤdten Mecklenburgs haͤngt 
der Judenſchutz allein von der Landesherrſchaft ab. 
In Roſtock aber kann der Magiſtrat nur die Zeit und 
die Bedingung beſtimmen, worunter ſich dort die 
Juden aufhalten follen. Auch haͤngt es nicht nët 
lig von der Willkühr des Magiſtrats ab, ob Juden 
auſſer der Pfingſtmarktszeit länger als einen Tag dort 
verbleiben und welchen Handel fie treiben follen, ſon⸗ 
dern die Buͤrgerſchaft muß erft ihre Beyſtimmung gez 
ben, wenn hierin eine Verlaͤngerung oder Erweiterung 
zugeſtanden werden folle. Vielleicht ändern fich auch 
pierin die Geſinnungen der Roſtocker, menn erft die 
ruͤhmlichen Geſinnungen des großen Joſephs in Abs 

ſicht der Juden ſich weiter verbreiten, und dieſem 
ſonſt verworfenen Theile des menſchlichen Geſchlechts 
die Rechte der übrigen Menſchheit gegoͤnnet werden. 
Vielleicht machen alsdann die Juden moͤglich, was 
bis dahin den Chriſten in Mecklenburg und Roſtock, 
in Abſicht der Fabriken, nicht gelingen wollen, und 
wenn ſie auch nur ſoweit einen Fortgang gewinnen, 
daß doch nicht die Mecklenburger ihre rohe Wolle und 
ihren unbearbeiteten Flachs auswaͤrts verſenden, und 
dagegen bereitete Tücher und verarbeitete auch gebleichte 
Leinwand wieder einführen. Wenn auch andre künſt⸗ 
e Tt 2 liche 
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liche Fabriken dort keinen Fortgang gewinnen können, 
weil die Nachbarn ihnen darin ſehr zum voraus find: 
fo würden doch die vorbemeldeten naturlichen Fabriken 
in Verarbeitung ihrer rohen Wolle und ihres unbear⸗ 
beiteten Flachſes ohnfehlbar zu Stande kommen, wenn 
nur reiche Particuliers, die die erforderliche Kenntniß 
davon haben und für den Abſatz wieder ſorgen koͤnnen, 
dieſes unternehmen wollten, wozu reiche Juden ſchon 
zu ermuntern ſeyn mögten, wenn ihnen und ihren 
Glaubensgenoſſen nur gleiche Rechte der Menſchheit 
und gleiche bürgerliche Freyheiten angediehen, als 
den chriſtlichen Glaubensgenoſſen wiederfaͤhrt. 


Als ein Ausfluß und als eine Folge der den Ro⸗ 
ſtockern zuſtehenden geſetzgebenden Gewalt follte billig 
das Recht der Majorennerklaͤrung auch angeſehen wer⸗ 
den, weil dies nichts anders als eine Entfreyung von 
dem Geſetz ift, welches das 2 Sſte Jahr zur Volljaͤh⸗ 
rigkeit beſtimmt. Es hat auch der Magiſtrat dies 
Recht von jeher unbeſtritten ausgeuͤbt. In den neuern 
Zeiten aber haben einige auf die Roſtockſchen Vorzuͤge 
eiferfüchtige Raͤthe des Herzogs die Majorennitaͤtser⸗ 
klaͤrung als einen Eingrif in die landesherrlichen Ho- 
heitsrechte anſehen, und die Landesregierung dahin 
diſponiren wollen, daß fie den Roſtockern die Ausi- 

bung dieſes Rechts nicht weiter geſtatten ſollte. Mit 
dem Abgang dieſer Raͤthe ſcheint aber diefe Eiferſucht 
aufgehört zu haben, und die gegenwaͤrtige Landesre⸗ 
gierung den Roſtockern gerne zu goͤnnen, was ihnen 
die vorigen Sandesfürften theils ausdruͤcklich zugeſtan⸗ 
den, und theils ſtillſchweigend verwilligt haben. In 
der That ſelbſt kann es auch einem Landesfuͤrſten gleich 
ſeyn, ob ſeine Landesregierung oder ſeine untergeord⸗ 
nete Stadtobrigkeit dergleichen Polizeyrechte, als die 
0 Ma⸗ 
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Majorennitaͤtserklaͤrung ift, ausübe, wenn nur kein 
Misbrauch daraus erwaͤchſt und ein Nachtheil auf 
Land und Stadt daraus entſteht, auch niemand ſich 
der landesherrlichen Oberaufſicht oder Mitwirkung 
entziehen wolle. Es bleibt auch in Roſtock einem Je⸗ 
den frey, ob er ſich wolle von der Landesregierung 
oder vom dortigen Magiſtrat fuͤr majorenn erklaͤren 
laſſen. Defio mehr fällt aller Grund der Eiferſucht 
weg, da der Magiſtrat nicht ſucht, die Landesregie⸗ 
rung an der Mitausübung eines Regals zu verhin⸗ 
dern, oder ſich die erſte Inſtanz bey ſolchen Vorkom⸗ 
menheiten eben alſo beyzulegen, als ſie ihm in Pro⸗ 
ceß⸗ und Geleitsangelegenheiten zuſteht; denn in dies 
ſen beyden Faͤllen darf man den Roſtockſchen Magi⸗ 
firat nicht vorbeygehen, ſondern kann fich ſodann erft 
an die Landesregierung wenden, wenn man von dem 
Roſtockſchen Magiſtrat weder die gehörige Juſtizpflege 
noch das verlangte ſichere Geleit erhalten kann; je⸗ 
doch hat die Landesregierung in den Erbvertraͤgen vers 
ſprochen, auf dergleichen Antraͤge nichts ehe zu re⸗ 
ſolviren, als bis erſt Bericht von dem Magiſtrat ge⸗ 
fordert worden. ` 

Als eine Folge diefes ſichern Geleits kann man 
das Privilegium de non evocando & non arreſtando 
rechnen, welches ein jeder Roſtockſcher Bürger dahin 
genießt, daß er nicht einmal von den fürftlichen Ges 
richten zum Zeugniß vorgeladen oder wegen Verbre⸗ 
chen arretirt werden kann, ſondern beydes von ihrer 
eigenen Stadtobrigkeit geſchehen muß, wenn es er⸗ 
forderlich iſt, zu welchem Endzweck dienliche Verord⸗ 
nungen von den Landesgerichten an die Stadtobrig⸗ 
keit ergehen müͤſſen. e 
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Die gemeine Buͤrgerſchaft hat auch das Recht 
der alleinigen Verwaltung des Stadtvermoͤgens, und 
ſtehet darin nur unter der Aufſicht des Magiſtrats, wel⸗ 
cher feine Mitglieder bey einem jeden Adminiſtrations⸗ 
Departement zur Ausübung der Aufſicht, welche Dis 
rectores, Praͤſides, Patronen u. ſ. w. genannt werz 
den, ernennet; der Magiſtrat hat auch bey den meh⸗ 
reſten buͤrgerſchaftlichen Adniniftrationsämtern theils 
die Praͤſentation und theils die Wahl. Worin er die 
Praͤſentation hat, da wählt die Bürgerfchaft, worin 
er aber die Wahl hat, darin praͤſentirt das Depar⸗ 
tement der Buͤrgerſchaft, woraus der Abgegangene 
geweſen. 


Das Hauptadminiſtrationsdepartement war bey 
meiner Zeit die Stadtkaſſe, welche damal in die alte 
und neue eingetheilt wurde, jetzt aber in Eins gezo⸗ 
gen fenn foll. Hiebey find 8 Bürger angeſtellt, wel 
che Kaſſeherren genannt werden, und in ihrer Admi⸗ 
niſtration alle Quartale wechſeln, ſo daß einer die 
Einnahme und Ausgabe beſorgt, und der zte die 
Kontrolle fuhrt. Bey dieſem Departement bleiben 
die Bürger 8 Jahre hindurch. Die beyden hiebey 
angeſtellten Rathsglieder werden Directores genannt 
und wechſeln alle Jahre in dem eigentlichen Directos a 
rium oder Praͤſidium, welches in der Befugniß ſtehet, 
die uͤbrigen Mitglieder dieſes Departements zuſam⸗ 
men fodern zu laſſen, und die Vorwuͤrfe der Zuſam⸗ 
menkunft vorzutragen, welche nicht allein in den Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben der Stadt, ſondern auch in 
den Stadtbauten beſtehen, ſo von dieſem Departe⸗ 
ment ebenfalls beſorgt werden. Die bey der Stadt⸗ 
kaſſe befindlichen Subalternen des Sekretaͤrs beſtellt 
der Magiſtrat, welchem ſonſt auch überhaupt das 
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Recht zuſtehet, alle Stadtſubalternofſieianten zu 
beftelien, i í d 


Von dieſer Stadtkaſſe ift das ſogenannte Heras 
rium unterſchieden. So wie jene nur blos die großen 
Einnahmen aller Stadteinkünfte zu beſorgen, und 
davon alle Ausgaben an Salarien, Bauten und uͤbri⸗ 
gen Regimentskoſten zu beſtreiten hat; ſo beſchaͤftigt 
fich dies blos mit der ſpeciellen Einnahme einzelner In⸗ 
traden, und hat mit Ausgaben nichts zu ſchaffen. Erz 


ſtere betrugen bey meiner Zeit zwiſchen 18 bis = 


Kehl. Ohnfehlbar ift diefe Einnahme durch die ein⸗ 
gelöften Stadtgüter um ein merkliches vergrößert wor⸗ 
den. Dies Departement hat auſſer den 2 raͤthlichen 
Directoren und 12 bürgerlichen Adminiſtratoren, wo⸗ 
von ein jeder aber nur einen Monat ſtatt der Admi⸗ 
niſtration die Kontrolle zu führen hat, einen eigenen 
Einnehmer, welcher das Hauptbuch fuͤhret und die 
Haupteinnahme zu beſorgen hat. Dieſer Einnehmer 
wird vom Magiftrat beſtellt, der zugleich 2 feines 
Mittels zu Directoren verordnet. Bende, ſowohl 
Directoren als deputirte Bürger, bleiben nur ein 
Jahr bey dieſen ihren Aemtern, und werden alsdann 
durch andre abgeloͤßt. t 


Das Aceiſedepartement war vor Zeiten ganz 
von der Stadt abhängig, indem die echte der Stadt 
allein zuſtand. Nachdem aber im Jahr 1748. die 
Aceiſe an den Herzog abgetreten worden, ift von letz⸗ 
term ein Acciſerath angeordnet und werden die Ein⸗ 
nehmer bey der Acciſe nebſt den 4 Thorſchreibern und 
4 Strandvögten vom Herzoge beſtellt, jedoch hat der⸗ 
ſelbe verſprochen, bey dieſer Beſtellung en 
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Rückſicht auf die Raſtockſchen Bürger und Bürgers 
Kinder zu nehmen, welches auch bis dahin fo heilig 
gehalten worden, daß einſtmal ein vom Herzog zum 
Strandvoigt ernannter Auslaͤnder ſeinen Dienſt wie⸗ 
der aufgeben und anderwaͤrts placirt werden mufte, 
als die Stadt fich dagegen regte, und auf die Erfüͤl⸗ 
lung der fürftlichen Zuſage beſtand, wodurch fie bez 
wirkte, daß ein verarmter Bürger zu dem Dienſt bes 
fordert wurde. Dieſer Vorfall machte dem fo from⸗ 
men, als edlen, auf die Erfüllung ſeines Wortes 
denkenden Herzen des Herzogs ſo viele Ehre, als 
dem Magiſtrat zum Ruhm gereicht, auf die Verſor⸗ 
gung ihrer Buͤrger ſolchen guten Bedacht genommen 
zu haben; ſonſt ift den Strandvoͤgten auch noch ein 
Strandinſpector, und den Thorſchreibern ein foges 
nannter Meubausinfpector vorgeſetzt, welche bende 
eben als der ſogenannte Acciſebudendiener vom Herz 
zoge beſtellt werden. Durch die Vergebung dieſer 14 
Dienſte hat der Hof Gelegenheit bekommen, ſich ei⸗ 
nen Anhang bey der Roſtockſchen Buͤrgerſchaft zu er⸗ 
werben, indem theils der Genuß, theils die Hofnung 
zum Genuß dieſer bequemen und eintraͤglichen Dienfte, 
die Geſinnungen vieler Bürger ſchon anders ſtimmt, 
als ſie ſonſt nicht wuͤrden ausgefallen ſeyn. Die Stadt 
hat biebey nur das Recht, ein Raths mitglied als Beyz 
ſitzer bey der Aceiſe, und einen Buͤrger als Einneh⸗ 
mer des Geldes zu beſtellen. Auch bleiben die zu 
Einnehmern, Inſpectoren, Thorſchreibern, Strand⸗ 
vögten und Budendienern beſtellte Bürger unter der 
Stadtgerichtsbarkeit für ihre Perſonen auſſer ihren 


Dienſtangelegenheiten. Es duͤrfen danaͤchſt keine neue 


Einrichtungen in Acsifeangelegenheiten ohne Beyſtim⸗ 
mung des ſtaͤdtiſchen Deputirten gemacht werden, 
welcher beſonders dafür zu forgen hat, daß theils die 

Buͤr⸗ 
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Bürger nicht den gewöhnlichen Plackereyen der Aeeiſe⸗ 
und Zollbedienten ausgeſetzt, und theils der Stadt 


; ' 16 
das beſtimte jaͤhrliche Quantum von FR Neffe in mo⸗ 


natlichen Ratis von den Aeeiſegeldern zugeſtellt wers 
den. Zu dem Ende hatt der ſtaͤdtiſche Einnehmer, 
welcher deputirter Buͤrger genannt wird, einen ei⸗ 
genen Schlüffel zum Geldkaſten der Aceiſe, und hat 
das Recht, bey den monatlichen Abfchlüffen jedesmal 
ſo viel Geld vorweg zu nehmen, als die ſtaͤdtiſche 
Quota ausmacht. Der übrige jährliche Betrag der 
2 Mehr. geſchaͤtzt, je nachdem 


U m * 
die Handlung und Schiffahrt groß oder klein gewe⸗ 
fen ift. 


Aeeiſe wird auf 24 


Die dritte Geldeinnahme wird bey der Kriegs- 
kaſſe verrichtet. Dies iſt das Departement, wovon 
ich oben ſchon erwaͤhnet, daß es ſeinen Namen aus 
den Zeiten des Hanſeebundes habe, worin die Stadt 
Roſtock das Recht des Krieges und Friedens in Ges 
ſellſchaft der übrigen verbundenen Städte ausüben 
konnte. Jetzt bedeutes es nichts weiter als das De⸗ 
partement, welches die Service einzunehmen und an 
die Behörde wieder abzugeben hat, fo für die Ein⸗ 
quartierung der Garniſon erlegt werden muß. Dieſe 
Service wird in Roſtock mit dem Mamen der Billet⸗ 
gelder belegt, weil fie mittelſt kleiner Billette, wel⸗ 
che ſtatt der Quittungen dienen, von den Bürgern 
eingefordert wird. Sie wird nach dem Vermögen 
und Gewerbe der Birger in monatlichen mäßigen Duos 
ten von 4 fl. bis 1 Rebir. 16 EL erlegt, und doch 
beträgt fie fo viel, daß nicht allein die Einquartie⸗ 
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rungskoſten der Garniſon davon beſtritten, fondern 
auch noch die Walle und Mauern der Stadt, welche 
unter der Aufſicht dieſes Departements ftehen, davon 
unterhalten werden koͤnnen. Es beſteht dies Depar⸗ 
tement aus 2 Mitgliedern des Magiſtrats, welche 
Directoren genannt werden, und 8 deputirten Buͤr⸗ 
gern, welche einen Schreiber unter dem Namen eines 
Billettirers und 2 Monitores nebſt einem Kriegskaſſe⸗ 
Diener unter ſich haben. Zu Friedenszeiten kann dieſe 
Kaſſe noch etwas an die Stadtkaſſe zur Beſtreitung 
der Stadtbedürfniſſe abgeben, zu Kriegszeiten aber 
muß ſie von letzterer wieder unterſtützt werden. Ihre 


gewoͤhnliche Einnahme wird ohngefaͤhr auf = Riple, 
D m 


und ihre Ausgabe auf 4 Athlr. geſchaͤtzt. 


\ 


Das Kaͤmmerey⸗ und Laͤndereykollegium, das 
Gewedde und das Weinamt haben zwar auch Einnah⸗ 
men von Stadrguͤtern, von der Stadtforſt und Heide, 
und von der Stadtapotheke und Weinkeller zu berech⸗ 
nen. Weil aber ihre Einkünfte eben alfo mit einflieſ⸗ 
ſen, als auch von den uͤbrigen Gerichten die Gefaͤlle 
daſelbſt abgegeben und berechnet werden: ſo gehoͤren 
fie eigentlich nicht fo ſehr unter der Stadt Finanz⸗ 
kollegiunis, als fie unter die Juſtizdepartements ge⸗ 
rechnet werden. $ 

Ben dieſem Finanzzuſtande iſt die Stadt, fo zu 
reden, ihr eigener Herr, und haͤngt von keinem Obern 
weiter ab, als in ſoferne Klagen entweder uͤber die 
unrichtige Verwaltung oder über eine beſchwerliche 
Praͤgravation eines Theils der Buͤrgerſchaft für die 
andere bey der Landesherrſchaft angebracht werden, 
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welche alsdann das Recht hat, den Grund oder Un⸗ 
grund der Beſchwerde durch Kommiſſarſen unterſuchen 
zu laſſen. Von einer andern Unterſuchung ex ofició 
aber glaubt die Stadt aus dem Grunde befreyt zu 
fenn, weil die Landesherrſchaft in den gegen die Stadt 
anzuſtellenden Klagen nicht ſelbſt oder durch ſeine un⸗ 
tergeordnete Regierung und Gerichte Richter ſeyn 
konne, ſondern ihre Competenz bey den Reichsgerich⸗ 
ten wahrnehmen muͤſſe, wie ſelches aus den Beyz 
ſpielen bekannt iſt, worin der Magiſtrat in dem einen 
Fall zu nahe in der Verwandſchaft ſeine neue Mitglie⸗ 
der erwaͤhlt, und in dem andern Fall ein Landgut ohne 
fuͤrſtlichen Konſens gekauft hatte, welcherhalben die 
Landesherrſchaft keine Unterſuchung ex oficio anftellen 
konnte, ſondern ihre Klagen beym Reichskammerge⸗ 
richt anbringen mufte, š 


Aller dieſer Vorzlige ohngeachtet iſt die Stadt 
Roſtock von ihrer im 13ten Jahrhundert angehenden 
Stiftung an eine dem Haufe Mecklenburg zugehörige 
erbunterthaͤnige Stadt geweſen, und in dieſer Ver⸗ 
bindung geblieben, es mag das Regierhaus auch noch 
ſo widrige Schickſale betroffen haben, und noch ſo 
ſehr durch Theilungen geſchwaͤcht worden ſeyn, als 
dagegen die Stadt durch Reichthuͤmer, ſo ſie durch 
die Handlung, beſonders mit den nordiſchen Reichen, 
erworben, und durch die Verbindung mit den übri⸗ 
gen 8 maͤchtig geworden. Zwar hat es 
an Verſuchen nicht gefehlet, eine gleiche unmittelbare 
Freyheit fich zu erwerben, als es der Stadt Lübeck 
geglückt ift, welche durch die Achtserklaͤrung Heinrichs 
des Löwen zur Unmittelbarkeit gelangte. Allein ſo 
wollte es Roſtock nicht fo gut gluͤcken, ſondern dieſe 
Stadt muſte wieder zu Kreuz kriechen, wenn ſie auch 
; ; Schritte 
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Schritte zur Unmittelbarkeit gethan hatte. Eine be⸗ 
fondere Veranlaſſung hiezu gab das Lübſche Recht, 
womit die Stadt von ihrem Fuͤrſten Borwin im Jahr 
1218 bewibnet wurde. Dieſe Verleihung wurde bey 
den vorbemeldeten Verſuchen dahin erklaͤrt, als waͤre 
die ganze Lüͤbeckſche Staatsverfaſſung auch der Stadt 
Roſtock verliehen worden, worunter die Unmittelbar⸗ 
keit mit gerechnet ward, obgleich hiſtoriſch gewiß iſt, 
daß im Jahr 1218. Lubeck noch nicht die nachhin er: 
langte Unmittelbarkeit halte. So gehts aber, wenn 
man fich mächtig genug fühlee, Dinge behaupten zu 
können, die ſonſt gegen allen gefchichtlichen Glauben 
ſtreiten! Lange hat es gedauert, ehe dieſe kehre den 
Roſtockern aus dem Sinn hat gebracht werden koͤn⸗ 
nen. Weder innerliche Unruhen, noch auswaͤrtige 
Kriege haben dies erwuͤrken können. Endlich ſcheint 
die allgemeine Aufklaͤrung des jetzigen Endes unſers 
Jahrhunderts hierin auch ein Licht angezündet, und 
die Roſtocker überzeugt zu haben, daß fie wirklich ur: 
ſpruͤngliche Unterthanen des mecklenburgſchen Regier⸗ 
hauſes, und keine urſpruͤngliche frene Leute find, daß 
ſie ferner von ihrer angebohrnen Landesherrſchaft al⸗ 
les haben, was fie an Vorzügen, Freyheiten und 
Gerechtigkeiten beſitzen, und nicht aus eigner Macht 
ſich deffen allen ruͤhmen koͤnnen. Die Landesherrſchaft 
ſcheinet dagegen einzuſehen, wie nutzbar und ruhmvoll 
es Ihrerſeits ift, eine fo blühende Handels- und Sees 
ſtadt zu beherrſchen, die ihre Aufnahme und ihren 
Flor den Privilegien zu danken hat, womit ſievor allen 
andern Staͤdten Mecklenburgs und vor den mehrſten 
Municipalſtaͤdten Deutſchlands von ihrem Landesherrn 
begnadigt ift.. Denn eben diefe Vorzuͤge muntert 
die vielen Fremden auf, welche ſich in Roſtock eben 
fo lieb als in Hamburg und Lübeck etabliren, weil 
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zwiſchen dieſen Oertern in Abſicht der freyen Handlung 
und der übrigen bürgerlichen Freyheit kein Unterſchied 
iſt, man mögte dann ihn darin ſetzen, daß ein Ro⸗ 
ſtockſcher Buͤrger noch mehr gegen alle obrigkeitliche 
Plackereyen gedeckt ift, als ein Hamburger und Liz 
becker, der erſt 80 bis 100 Meilen zu Wetzlar oder 
Wien bey einem der beyden Reichsgerichte Schutz ſu⸗ 
chen muß, wenn ihm ſeine Obrigkeit zu nahe thutz 
dagegen ein Roſtocker nur 410 Meilen nach Guͤſtrow 
oder Schwerin reifen darf, um oberrichterliche und lanz 
desherrliche Hülfe zu ſuchen. 


Eben dieſer Aufklaͤrung hat man auch zu verdan⸗ 
ken, daß die ſeit dem Ende des letzten fiebenjährigen 
Krieges in Roſtock vorgeweſene innerliche Unruhen 
zwiſchen der Landesherrſchaft an einem, und dem Maz 
giſtrat am andern, auch zwiſchen letzterem am zten 
und den Gewerkern am Aten Theil, welche eine 21 
jährige koſtbare Kommiſſion zur Folge gehabt, fich 
von ſelbſt gelegt haben, indem die Vorſehung ins 
Mittel getreten und die mehreſten Perſonen abgefor⸗ 
dert, welche nicht die mildeſten Geſinnungen auf bey⸗ 
den Seiten hatten, und deshalb zur Unterhaltung 
der Fackel der Zwietracht nicht wenig beytrugen. Der 
dadurch entſtandene paßive Friede wird allem Anſchein 
nach von beſſerer Wirkung ſeyn, als alle bisherige 
active Vergleiche und Vertraͤge, welche gemeiniglich 
neue Streitigkeiten zur Folge gehabt, indem es an 
Orten, wo vermiſchte Gerichtsbarkeiten ſich befinden, 
hauptſaͤchlich auf die Geſinnungen des Perfonells anz 
kommt. Denn iſt dies zaͤnkiſch, ſo helfen nicht die 
buͤndigſten Verträge, vielleicht gereicht ein zwey⸗ 
deutiger Wortverſtand der Zankſucht zur neuen 
Nahrung. Iſt aber das Perſonale friedliebend und 
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vertraglich: ſo weichen fih alle Theile ſtets fo aus, 
daß kein Streit entſtehen, wenigſtens nicht ſo ernſt⸗ 
paft werden kann, daß Daraus. öffentliche Zerruͤttun⸗ 
gen, perbe Verbitterung, große Koſtenaufwaͤnde und 
laute Klagen bey Reichs ⸗und Landgerichten entſte⸗ 
hen, ſondern wenn auch ein zweifelhafter Fall eintritt: 
ſo wird er auf ſolche freundſchaftliche Art hingelegt, 
daß er auf die Zukunft zur beſſern Norm als der buͤn⸗ 
digſte Vertrag dient. 


Wie wenig der oͤftere Eintritt eines ſolchen zwei⸗ 
felhaften Falles zu bewundern iſt, kann man aus den 
vielen Gerichtsſtellen erſehen, welche zu Roſtock anzu⸗ 
treffen ſind. Denn ſo befinden ſich auſſer den oben 
beſchriebenen 4 ſtaͤdtiſchen Gerichten des Obergerichts, 
der Kaͤmmerey, des Geweddes und des Niederge⸗ 
richts noch die beyden herzoglichen Gerichte der Juſtiz⸗ 
kanzley und des Konſiſtoriums, das akademiſche Gez 
richt und das Militairgericht daſelbſt, ſo daß man in 
allem 8 Gerichtsſtaͤnde daſelbſt zählt, deren jedes 
feinen beſondern Gerlchtszwang hat. Vorzeiten wals 
teten auch zwiſchen dieſen Gerichtsſtellen nicht geringe 
Streitigkeiten ob, welche oft die Landesherrſchaften 
beunruhigten und zu Berufungen an die Reichsgerichte 
Gelegenheit gaben. Die noch vorhandene unglück⸗ 
liche Trennung der akademiſchen Antheile und deren 
Verſetzung nach Buͤtzow iſt noch zur Stunde eine Folge 
der jetzt beſchriebenen Streitigkeiten. Nach der Zeit 
aber haben ſolche zu Roſtock ganz aufgehoͤrt, und fie 
ſcheinen vielmehr den Buͤtzowſchen Profeſſoren gefolgt 
zu ſeyn, unter welchen nicht das beſte Einverſtaͤndniß 
herrſchen, ſondern der von Roſtock mitgenommene 
Unfriede ſo ſehr fortdauern ſoll, daß die Landesregie⸗ 
rung mit ihren Streitigkeiten mehr beſchwert ſeyn ſoll, 
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als je von Roſtock aus vor Zeiten geſchehen ift. Am 
letzten Ort aber foll fert der Zeit das beſte Einverſtaͤnd⸗ 
niß zwiſchen den akademiſchen Mitgliedern ſowohl un⸗ 
ter einander, als auch mit den übrigen vorerwaͤhnten 
Gerichtsſtaͤnden herrſchen, ſo daß die Sandesregierung 
dieſerhalb faſt gar nicht weiter behelliget wird. Ein 
ſicherer Beweiß, wie ſehr alles auf die Geſinnungen 
des Perſonells ankommt, und welche gute Folgen die 
gegenwaͤrtige Aufklaͤrung hat, die das Perſonale ſo 
friedliebend und nachgiebig bildet! i 


Eine gleiche Vertraͤglichkeit herrſchet auch ge: 
genwaͤrtig zwiſchen der Stadt Roſtock und ihren Mit⸗ 
ſtaͤnden der mecklenburgiſchen Nitter⸗ und Landſchaft. 
Von den vormals zwiſchen dieſen verbruͤderten 
Staͤnden obgewalteten Streitigkeiten weiß die jetzige 
Generation nichts weiter, als das Geſchichtliche. 
Beyde gönnen ſich einander die Vorzuͤge und Frey⸗ 
heiten, welche in Geſetzen und Herkommen ihnen ge⸗ 
währt find, und beeifern ſich, ihren Wohlſtand unz 
ter einander zu befoͤrdern. Die Landesherrſchaft ſieht 
mit Vergnügen auf dies Einverſtaͤndniß herab, und 
freuet ſich der Ruhe, welche die Beherrſchung fried⸗ 
liebender Unterthanen zu begleiten pflegt. inoſtatt 
vorzeiten und in andern Laͤndern Regenten wohl zu 
klagen pflegen, daß ihnen die Rechte und Freyheiten 
ihrer Unterthanen öftere Hinderniſſe in ihren Entwuͤr⸗ 
fen machen; fo ruͤhmt die mecklenburgiſche Landes⸗ 
berrſchaft öffentlich, daß fe es für einen großen Vor⸗ 
zug bált, über freye Unterthanen zu herrſchen. Es 
kann daher nicht fehlen, daß nicht mutuelles Zutrauen 
und Lebe zwiſchen einer Landesregierung und Staͤn⸗ 
den herrſchen ſollte, die ſich unter einander ihre Rechte 
und Vorzuͤge gönnen, und von deren Kraͤnkung fo 
weit 
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weit entfernt, als vielmehr auf deren Aufrechthaltung 
und Unterſtüͤtzung bedacht ſind. Defto weniger ift 
jetzt von lunſonsmaͤßigen Beyſtand was zu hören, 
welcher ſonſt bey einer mehr herrſchſuͤchtigen Landesre⸗ 
gierung von guten Folgen geweſen, und welchem man 
die Fortdauer der Roſtockſchen Stadtverfaſſung und 
der ſtaͤndiſchen Landeseinrichtung zu danken hat. Nach 
dieſer Einrichtung gehört zwar die Stadt Roſtock mit 
unter die mecklenburgiſchen Landſtaͤnde, fie rechnet 
fich aber weder zu dem erſten Stande der Ritterſchaft, 
noch zu dem aten Stande der Landſchaft, welche aus 
den Landſtaͤdten beſteht, ſondern fie macht als eine 
See: und Handelsſtadt einen beſondern Landſtand 
aus. Indeſſen wird ſie auch oft als die Erſte und 
Vorſitzende der uͤbrigen Staͤdte angeſehen, wie da⸗ 
von die Beyſpiele vorhanden ſind, daß ihre Mitun⸗ 
terſchrift genüger, wenn Namens der Ritter und 
Landſchaft Memoriale an die Landesregierung ergehen, 
alsdenn die Mitunterſchriſt des Roſtockſchen Buͤrger⸗ 
meiſters als Deputirten zum Landtage und zum En⸗ 
gern Ausſchuß eben alſo Namens der Landſchaft ge⸗ 
ſchiehet, als ein Gleiches durch die Unterſchrift des 
erſten Landraths, Namens der Ritterſchaft, ver⸗ 
richtig. wird. 


Hiebey iſt zu bemerken, daß nach der mecklen⸗ 
burgſchen Verfaſſung alle an die Landesregierung von 
der Ritter⸗ und Landſchaft zu erlaſſende Memorialierr 
von dem vorſitzenden dandrath, Namens der Nit- 
terſchaft, und von dem Roſtockſchen Deputirten, fo 
gemeiniglich einer der dortigen Bürgermeifter ift, eon⸗ 
traſignirt werden muͤſſen. Kommen aber hiebey Anz 
gelegenheiten vor, die wider die Stadt Roſtock gerich⸗ 
tet find: fo unterſchreibt die in ſolchen Gelegenheiten 
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abzulaſſende Memorialien der anweſende aͤlteſte De⸗ 
putirte von den drey Vorderſtaͤdten Parchim, Giz 
ſtrow und Neubrandenburg. 


Was auſſer dieſem Vorzug die Stadt Roſtock 
auch noch auf Landtagen und Landtags⸗Konventen, 
wie auch beym Engern Ausſchuß der Ritter⸗ und Sands 
ſchaft fùr auszeichnende Rechte hat, folches ift bereits 
im 3. und Aren Stuͤck des jetzigen zweyten Bandes 
Dero Staatsmaterialien bemerkt worden, weshalb 
ich ſelbiges fuͤglich hier übergehen kaun. Dafur muß 
fie aber auch zu den Landesneceſſarien und zu den uͤbri⸗ 
gen auſſerordentlichen Laſten beytragen. Denn fo 


zahlt fie nicht allein jährlich 2 Neble. zu den Sans 


desneceſſarien, ſondern muß auch den 12. Theil zu 
allen übrigen aufferordentlichen Laſten beytragen. Von 
den Neceſſarien bekommt zwar ihr aͤlteſter Bürgers 
meiſter, der zugleich Beyſitzev beym Engern Aus⸗ 
ſchuß der mecklenburgſchen Ritter⸗ und Landſchaft eben 
alfo ift, als der jüngfte Buͤrgermeiſter die Beyſitzer⸗ 
Stelle bey dem Land-und Hofgericht bekleidet, jaͤhr⸗ 
lich an Diäten und Hausmiethe 340 Rthlr., und es 
bleiben deshalb nur 1660 Rthlr. übrig , welche die 
Stadt als einen eigentlichen Beytrag zu den Neeeſſa⸗ 
rien rechnen kann, weil fie ſonſt ihrem aͤlteſten Birz 
germeifter doch obige 340 Rthlr. reichen muͤſte, wel⸗ 
che ſie aber jetzt erſpart, da er ſie aus den Landkoſten 
hebt. Indeſſen bleibt es doch noch immer ein ſtarker 
Beytrag, indem der Herzog von Mecklenburg ⸗Strelitz 
wegen aller feiner Domainen nicht mehr als ooo Rl. 
zu Neceſſarien beytraͤgt, und deffen ſaͤmtliche Städte 
nicht mehr als 909 Rthlr. Neceſſariengelder erlegen, 
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daher es kein Verhaͤltniß zu ſeyn ſcheint, daß die 
Stadt Roſtock gedoppelt mehr beytragen muß, als der 
Herzog von Strelitz, und mehr als gedoppelt wie die 
Strelitzſchen Staͤdte, deren 9 ſind, da doch notoriſch 
iſt, daß ſowohl des Herzogs von Strelitz, als auch 
deffen 9 Städte Einkünfte ungleich ſtäͤrker ſind als die 
Roſtockſchen. 


Wenn alſo von Seiten der Stadt hieruͤber Be⸗ 
ſchwerde geführt und ſelbige zur kayſerlichen Entſchei⸗ 
dung geſtellet ift: fo kann folches eben fo wenig Bez 
wunderung erregen, als daß die Stadt Roſtock fich 
über die Praͤgravation des Taten Theils beſchwert hat, 
indem der ganze ſtargardſche Kreis oder das Medens 
burg» Strelißfche Land nicht mehr als den 15ten Theil 
beytraͤgt, wenn es auf Ausgleichungen oder auf auſ⸗ 
ſerordentliche Beytraͤge angeſehen ift. 


Die Roſtocker konnte es wohl beruhigen, daß 
ihnen in einer beſondern mit dem herzoglichen Regier⸗ 
hauſe im Jahr 1748. getroffenen Konvention eine 
völlige Entfreyung und Uebertragung aller Landesla⸗ 
ften gegen die damals abgetretene Ascife verſprochen 
worden. Weil aber der Landeserbvergleich von 1755 
jünger ift, wie jene Convention von 1748; fo hält 
man die Stadt bey dieſem jüngern Geſetze, fo ſehr 
ſie auch behaupten will und mag, daß ihr damaliger 
Buͤrgermeiſter Beſelin in der Mitunterſchrift des Sans 
deserbvergleichs Namens der Stadt übereilt und der 
Inhalt deſſelben von der Buͤrgerſchaft weder genug 
gepruft noch gehörig bewilligt ſeyn foll. Etwas wah⸗ 

res mag an dieſer Behauptung wohl ſeyn, indem ich 
mich aus meinen Studirjahren erinnere, beym Um⸗ 
gang mit einem Bürger, welcher an dem dortigen 
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Regiment damals imit Antheil nahm, und unter 
die Hundertmaͤnner gehoͤrte, ſo viel bemerkt zu ha⸗ 
ben, daß er ſich ſehr uͤber die Verfahrungsart be⸗ 
ſchwerte, mit welcher bey den damaligen Vergleichs⸗ 
handlungen zu Werk gegangen würde, indem den 
Bürgern nicht Zeit genug gelaſſen ſeyn ſoll, diejenigen 
Puncte recht zu prüfen, die im Landeserbvergleich 
wegen der Stadt Roſtock vorkaͤmen. So wie ich höre, 
foll die Stadt dieſen Umſtand als einen hauptſaͤchlichen 
Grund gebrauchen, um ihre auf eine Verletzung und 
Praͤgravation beruhende Beſchwerde zu rechtfertigen, 
und eine Milderung ihres Anſchlags zu bewirken. 


Bey Gelegenheit dieſes Streits iſt auch die Frage 
zur Entſcheidung gekommen, wie ferne die in Roſtock 
wohnende Adeliche zu der Stadt Quota, und uberhaupt 
zu den Stadtlaſten, beyzutragen, angehalten werden 
koͤnnen. Daß diefe Adelichen nicht unter dem dorz 
tigen Stadt- oder Lübfchen Rechte ſtehen, haben fie 
durch den ofterwaͤhnten Landeserbvergleich erhalten. 
Ob fie aber dadurch zugleich die Perſonalexemtion von 
den übrigen Laſten der Stadt, worin ſie wohnen, 
erhalten, dies iſt eigentlich die Streitfrage, welche 
ebenfalls zur Entſcheidung des Reichskammergerichts 
verſtellt iſt, da ein beym Land- und Hofgericht zu 
Guͤſtrow eroͤfnetes Urtheil die adelichen Einwohner zu 
Roſtock contributionsſchuldig machen wollen, und fie 
davon einen Beruf an das kayſerliche Reichskammer⸗ 
Gericht eingelegt haben. 


Mit den Lübeckern hat dagegen die Stadt Ro⸗ 
ſtock einen Vertrag wegen reciprofer Freyheit ihrer 
Bürger von allen Zöllen und von allen Arreſten feit 
den Zeiten des Hanſeebundes errichtet, welcher auch 

Un 2 von 


668 VIII. Schreiben aus Altona 
von beyden Theilen bis auf diefe Stunde heilig shal 
ten wird. 
Die Einkünfte der e ee beſtehen haupt⸗ 
ſaͤchlich 


a) in dem jährlichen Quoto aus der herzog⸗ 
lichen Aeciſe von — — — 16000 Rrehlr. 


b) in ben Einkünften des Aerariums, 
welche nach einem Durchſchnitt be⸗ 
tragen des Rehlr. 


e) in dem Ertrag des Schoſſes, von 11000 Kiffr. 


46000 Athlr. 

Dagegen betragen die ordentlichen Aus⸗ 
aben der Stadt ohgngefeht — 40000 ftflr. 
Ba ei 


ſo daß noch jährlich 6000 Rthlr. 


zu ihrem ſinkenden Fond oder zu Bezahlung ihrer 
Schulden angewandt werden fünnen, wenn keine auſ⸗ 
ſerordentliche Ausgaben, worunter die Kommiſſions⸗ 
koſten billig mitzurechnen ſind, Hinderniſſe in Weg 
legen. 


So lange die Stadt von ihren Schulden ein 
Geheimniß machte, und von ihren Einkuͤnften auch 
kein Gerede haben wollte, verfiel fie im aͤuſſerſten 
Mißkredit. Seitdem ſie aber Neckers Beyſpiel ge⸗ 
folgt iſt, und der herzoglichen Kommiſſioneine Comte 
rendue vorgelegt hat, iſt letztere bewogen worden, 
das Wort für fie zu reden, und beym Herzoge zu erz 
wirken, daß ihr die vorbemeldete Einnahme des Schoſ⸗ 

ſes 
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fes accordirt würde. Hiedurch hat fie fo viel gewon⸗ 
nen, daß ſie allmaͤhlig aus ihren Schulden ſich ſetzen 
kann. Die erſte gute Folge hievon ift die Herunter⸗ 
ſetzung der Zinſen von 5 zu 4 Procent, und die zwote 
Folge die Einlöſung ihrer Landguͤter geweſen, die ſeit 
dem zo jaͤhrigen Kriege verſetzt, und in fremden Haͤn⸗ 
den ſich befunden hatten. Wenn auch die ſeit 1763. 
dort gewefene fuͤrſtliche Kommiſſton der Stadt völlig 
eine Tonne Goldes gekoſtet hat: ſo iſt ihr doch dadurch 
der Nutzen zugefloſſen, daß theils verſchiedene ſonſt 
verborgen geweſene Misbraͤuche entdeckt und abge⸗ 
ſchaft, und theils die Stadteinkuͤnfte um ein merkli⸗ 
ches vermehrt worden ſind, welches ohne Mitwirkung 
der fürftlichen Kommiſſion nie geſchehen wäre, indem 
in den vermiſchten Ariſtokratien und Demokratien das 
Intereſſe einzelner Perſonen und Geſellſchaften bey 
dergleichen Mißbraͤuchen zu ſehr verwickelt iſt, als 
daß ohne höhere Mitwirkung an die Abſchaffung der⸗ 
ſelben zu gedenken ſeyn ſollte. Was daher die Stadt 
beym Anfange der Kommiſſion für ein Unglück hielt, 
iſt in der Folge der Zeit zu ihrem Gluͤck ausgeſchla⸗ 
gen, beſonders da nach meinen jüngſten Nachrichten 
die Kommiſſarien ohnlaͤngſt ſaͤmmtlich geſtorben find, 
und die Einigkeit zwiſchen dem Magiſtrat und den 
Gewerkern fich von ſelbſt wieder eingeſtellt hat, fo 
daß letztere nicht ſo leicht wieder um neue Kommiſſa⸗ 
rien bitten werden, von der milden und menſchen⸗ 
freundlichen Denkungsart des jetzigen Miniſteriums 
auch zu erwarten iſt, daß es dem Herzoge nicht zur 
Abſendung neuer Kommiſſarien rathen, und dadurch 
Gelegenheit zum neuen Streit zwiſchen dem Herzoge 
und der Stadt über die Frage geben werde, wie ferne 
dergleichen neue Kommiſſarien beym Ableben der Al⸗ 
ten vom Herzoge aus freyem Willen und ex officio 
ohne 
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ohne Anrufung eines klagenden Theils ernannt wer? 
den koͤnnen. 


Sonſt iſts recht Schade fir die ſchoͤne Stadt, 
daß ſie ſo oft mit innerlichen Unruhen geplagt iſt, wel⸗ 
ches Einem ihrer Schriftſteller zur Gelegenheit gedient 
bat, von ihr zu muthmaßen, daß fie unter dem Ge⸗ 
ſtirne des unruhigen Saturns begründet ſeyn mie, 
weil faſt kein Jahrhundert hingegangen iſt, worin die 
Stadt nicht durch innerliche Unruhen erſchuͤttert und 
oft zerrüttet worden. Die jetzt allgemein zunehmende 
Aufklaͤrung ſcheint aber auch dort Wurzel zu faſſen, 
und den Magiſtrat ſowohl als auch die Bürgerſchaft 
zu belehren, daß beyderfzitiges Nachgeben mehr zum 
Wohl des Ganzen beytrage, als nach Genfer Art auf 
einſeitige Vorrechte und Vortheile zu beſtehen, und 
dadurch den gemeinſchaftlichen Verderb zu erwirken. 


Auf der andern Seite ſcheinet ſowohl die Lan⸗ 
desherrſchaft als auch die Ritter- und Landſchaft den 
Werth einer Seeſtadt zu erkennen, die ihren bisheri⸗ 
gen Flor blos den Vorzügen zu danken hat, womit 
ſie vor andern benachbarten Staͤdten begabt und be⸗ 
gnadigt it. Wenn alſo gleich das peruntarifche In⸗ 
tereſſe der fuͤrſtlichen Kammer darunter zu leiden ſcheint, 
daß der Herzog von der Stadt nicht viel mehr genießt, 
als die dortigen fuͤrſtlichen Bebienten und die Garni⸗ 
ſon koſten; ſo gewinnet doch die fuͤrſtliche Kammer 
per indireetum durch die höhern Paͤchte, welche die 
bey Roſtock belegenen Domanialgüter tragen, fo wie 
auch die Volksmenge und der großere Verkehr, wel⸗ 
cher merklicher wird, je näher man der Stadt kommt, 
dem ganzen Mecklenburg, mithin auch der fuͤrſtlichen 
Kammer, einen Zuwachs in ihrem Wohlſtande und 
Einkuͤnften verſchaft. 

IX. Be⸗ 


een m 


IX. 


Berichtigung der Aneedoten von dem Auf⸗ 
enthalt des Koͤniges von Schweden in 
Mecklenburg. 


~ S 
pi dem 3ten Stuͤck des aten Bandes Ihrer Staats? 

aterialien hat ein Unbekannter aus Stockholm die 
Richtigkeit der Aneedoten beſtreiten wollen, welche ich 
Ihnen von der Durchreiſe des Koͤniges von Schwe⸗ 
den durch Mecklenburg gemeldet habe. So unbe⸗ 
deutend nun auch Manchem die Aneedoten und derz 
ſelben Beſtreitung vorkommen mögten: fo ſehr wuͤnſche 
ich doch, ſowohl mich von dem Vorwurf begangener 
Unrichtigkeiten bey Ihnen, und bey dem Publikum, 
welches Ihre Staatsmaterialien lieſet, befreyet zu 
ſehn, als auch einige Verbeſſerungen zanbringen zu 
konnen, welche durch obige Beſtreitungen veranlaßt 
ſind. 


Um diesmal meiner Sachen noch gewiſſer zu 
ſeyn, habe ich einen andern Freund aufgemacht, wel⸗ 
cher ſich, mit Ihren Staatsmaterialien in der Hand, 
zu dem Herrn Paſtor nach Biſtow verfügen, und bey 
demſelben authentiſch ſich erkundigen moͤgte, welcher 
von beyden Recht hätte, und da ift die Stimme grz 
ſtentheils fùt meine Ihnen gemeldete Anecdoten aus? 
gefallen. Im dem einzigſten Umſtand habe ich mich 
das vorige mahl geirret, daß keine eigentliche zirkel⸗ 
foͤrmige Bewegung der beyden Arme von dem König 

ge⸗ 
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gemacht iſt, als von ſeinem Armbruch die Rede vor⸗ 
gefallen, ſondern eine andere willführliche Drehung 
des kranken Arms, welchen der König mit dem geſun⸗ 
den Arm angefaſſet, und fich daben der Worte bes 
dienet: des Koͤnigs Arm ift ſchon wieder fo gut 
wie der meinige. 


Die Ueberreichung des Etuits, worin der bril- 
lantene Ring geweſen, iſt kurz vor dem Abſchiede des 
Königes von ihm ſelbſt geſchehen, als er der Paſtorin 
für feine gute Aufnahme und Bewirthung feinen Dank 
abgeſtattet, und die Paſtorin hat wirklich nicht eher 
den darin befindlichen Ring bemerkt, als nachdem 
nach der Abreiſe des Koͤnigs Nachfrage nach demſelben 
geſchehen iſt. Der Ring ſelbſt iſt von groſſem Werth 
und beſteht aus 31 Steinen Brillanten. Es ſcheint, 
daß der König ihn ſelbſt getragen habe, weil das Etuit 
dieſe Spuren an ſich gehabt. 


Für einen Baron von Sparre hat fih der Kz 
nig ausgegeben, und dadurch ſich das Vergnuͤgen 
verſchaft, nicht allein vollends unbekannt zu bleiben, 
ſondern auch geringer als ſein Reiſegefaͤhrte der Graf 
von Eſſen angeſehen zu werden, indem der Paſtor 
den Grafen vornehmer hielt, als den Baron, erſterer 
auch die Rolle der Superioritaͤt über letztern gut zu 
ſpielen gewuſt. 


Obgleich auf die Reden der Groſſen der Erde, 
wenn ſie ihre Groͤſſe ablegen und unerkannt als Pri⸗ 
vatperſonen reiſen, nicht viel zu bauen iſt, ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich doch mit des Königs Aeuſſerung auf die 
Nachfrage des Predigers wegen des im Gerücht gez 
weſenen Laͤndertauſches wirklich alfo, als ich letzthin 

be⸗ 
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berichtet habe. Hätten auch Ew. nicht ſchon in der 
Note die Bemerkung gemacht, wie wenig aus dieſer 
Aeuſſerung des Königs dasjenige zu folgern fey, was 
der Stockholmſche Unbenannte daraus herleiten wol⸗ 
len: fo wurde ich ſolches ebenfalls beruͤhrt haben. Jetzt 
mag aber Ihre Antwort ſchon genuͤgen! 


X. 


Ka ellende liebet fich 
In minnen finnen tegelich 
Gnaden und liebes bar 
Einig fuerent mich aldar 
5. lange werendes truren 
Ich muos min herze vermuren 
Nach liebe inwerendem kumber 
Ich wene nieman fo tumber 
Würde als ich fender man 
10. Ach wie fol ich vohen an 
Min leben an der liebes luft 
Sit mir ift in mins herzen bruſt 
Beflozen hordes überlaft 
Dovon ich fiune muos ein gaft 
15. Sin unde herzen anè 
Die reine wol getane 
Die mich fus hat beroubet 
An Sinnen fü mich toubet 
Daz ich niht kan leben mer 
20. Ich bin verfnitten alfo fer 
Mit ir minnen lanzen ort 
Daz ich von fchulden folte mort : 
Schrien 
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25. 


30. 


Schrien über das reine wip 

So ift ir minnenelicher lip- 

So gar nach wünfche gemezzen 
Daz mich ir blig vergefsen 
Tuot fcharpher minnen wunden 
Ich tribe zuo allen ftunden 
Niht wan an fü gedenken 

Wie fo ſtrenges krenken | 

Kan bringen ir gerihte 


Ich wurde gar ze nihte 


35- 


40. 


45- 


50. 


53 


Und wereihr tugent niht fo vil 
Die minem herzen froeiden fpil 
Mit gedenken bringent 
Sit ze minne finnen fwingent 
Als ein wildes vederfpil 
Dem noch des netze vogels zil 
Und fin tumbheit ift fo gach 
O we mal ande ſchach 
Ift mir gefprochen fammet haft 
Daz mir finne und kraft 
Genomen fint und gezucket 
Din leben were verflucket 
Wan daz ich mich froeiden muos 
Und befinnen fchaches buos 
Des fü gewalt het me denne vil 
Verborgen ich es iemer hil 
Wie trut ich fü in herzen habe 
Des ich ir niemer wil gan abe 
Mit dekeinen fachen 
Wie fü mich fenenden fwachen 
Brennet unde arfroeret 
Sü finnet unde toeret 
Sú blendet u. erlühtet glanz 
süwundet u. machet ganz 

; ` In 


675 
In jamer pinliches herzen ſchur 
sú fuezet u. machet fur 
Daz nie fur noch fueze wart 
60. sú ſtrenget u. machet zart 
sú ſenftet u. lindet 
sú loefet u, bindet 
sú machet kluog frech u. ſtark 
sú machet guot dafe was ark 
65. sú richet u. ermet 
sú keltet u. wermet 
Hohen muot mit fchricken 
Ir zarter lip verftricken 
Kan liep und leides wunder 
70. Nach ſweren muote munder d 
Kan fü ein herze machen 
Mit fusgetanen fachen 
Bin ich verfenket ankerhaft 
Wan ir minnenklicher geſchaft 
75. Mich hat alfus gebunden 
Ich han nicht reht befunden 
Von alles mines herzen fin 
Wie ichharzuo komen bin 
In dis vil fenende minnen fpil 
80. Den als ich hie befcheiden wil 
Es wart vil mannig man. betrogen 
Im flafe fo vonime geflogen 
sint ſins herzen ſinne 
Alfus du ſueze minne | 3 
85. In mime flafe fuorte mich 
Do ich die zarte minnenclich 
Vant der ich mich han gegeben 
Von froeiden het ich da min leben 
Verlorn do ich ir fichtig ward 


90. si 
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90. Si lag an einem bette zart 
Gepefet unde gebluemet 
Keins Menfchen munt volle ruemet 
sú niemer noch irfchoene 
Der fuezen minnen loene 
95. Vant ich do nach Wunfches pris 
Als ein harm glat unde wis 
sinnewel weich ze willen guot 
Ich wene nie des wunfches muot 
Gefehen wart fo rehte ganz 
100. so clar fo vin ſo licht fo glanz 
Wart nie menfche me geſehen 
Ir claren lichten ougen brehen 
Hette der slaf bedecket 
Zwo cleine bra geftrecket 
5. Als ein gefueger benfel ftrich 
Darobe ſtundent minnenelich 
Do bi ir ſtirne ze wünſche gemaht 
Das reine houbet hatte bedaht 
Har golt var ſidin gel 
10. Nie creature wart ſo bel 
Geſehen alſo reine 
Ir oren gewelbet eleine 
Verborgen lagent drunter 
Alſam ein gluegendor Zunder 
15. Was ir mundelin roſe var 
Gelich einem lichten rubin clar 
Waz ir lip geroetet fin 
Ir naſe und ir wengelin 
Von lip varwen gepinſet 
20. Uf minnen gir gezinfet 
Dar obe ſtant nach luſtes funt 
Der rote minneneliche munt 
ſtunt alſam er lachete 
. Do- 


125. 


3% 


45. 


50. 


55: 
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Dovon min herze erkrachete 
Von der minnen gernden vart 
Der minnenclichen munt fo zart 
Waz nit gar befloffen 

Dar uz lieplich gefloffen 

Kam ihr aten life 


. Daz uz dem paradife 


Kam nieluftechlicher gefmag 
Der balfam edel und amber lag 
Verborgen in irme libe kluog 
Der fenfte aten mich do truog 
In aller froeiden garte 

Wan mir do uf der warte 
-Wart des ich niht gefagen tar 
Daz ich in hoher froeiden fchar 
Gefetzet wart gefwinde 


Von froeiden ich fo zuo eime kinde 


Nach worden was an finnen 
wanne mich die minne brinnen 
Begunde mit irre mehte brunit 
Daz ich in der hitze tunft 
Vil nach was erfticket 
Wan daz die froeide irquicket 
Mich hatte von todes Gurt do 
Ich ward nach herze leide wro 
Unde nach trurende froeiden rich 
Ich fah fo rehte minnenelich 
Ir kele wis gewolben 
Der minnen rofenbolben 
Warent geformet nach der Kuft 
Alfus was ir liebes luft 
Geprifet mit zwein brüſtelein 
Das ich auf Erden nie fo vin 
Gefach dekeinre hande ding 

Des 
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Des überluſtes fluſſes kling 
Sich trutliche hatte gefueget dar 
160. Ir zarter lip wis unde clar 
Waz überffuetig wänſches hort 
Ir lip gemesſen uf ein ort 
Waz nach der mazen fuoge 
Die zarte reine kluoge 
65. Hette unter irem wangen ein hant 
Die ander blos ich obe ir vant 
Die warent wis fleht und lang 
Ir arme zeinem umbevang 
Warent gar minnenelich geſtalt 
70. Die fchoene die was ungezalt 
Die an dem fehoenen libe was 
Ich fach ir blos niht furbas 
Denne do die Decke rich erwant 
Unde ir brüftel wol eine hant 
75. Sú lag alfam ein engel 
Der minne lilien kengel 
Wazan ir vollkomen 
Der fin wart mir benomen 
Daz ich nihtes mich verfan 
80. Ich fender forgen richer man 
Stunt eine lange wile alfo 
In leide vernomen gar unfro 
Unze ich zuo mir felber kam 
Die zarte reine ich lieplich nam 
85. An minen arm mit Zitter 
Min fueze froeide bitter 
Wart mir nach minne lufte 
Mit gerndem muote ich kuſte 
Die ſueze reine an irn munt 
90. Do wart ich alſo ſere wunt 
Von der minnen waffen 


Daz 
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Daz ich begunde ſtraffen 
Die minne die mich fuorte dar 
Ich fprach reine frowe clar 
195. Wes hant ir mich armen gezigen 
Daz min froeide ift gedigen 
An liep do ich niht wurde gewert 
Froeiden der min herze gert 
An dirre ſchoenen frowen 
200. Die du mich hie laſt ſchowen 
Die minne ſprach du toreht man 
wer nie richen muot gewan 
Der komet ze horde niemer 
Du folt mit trüwen iemer 
5. Dienen unde mit ftetekeit 
Ir tugent ift fo wit fo breit 
Daz fú dir.nihl ungelonet lat 
Do von ſiſt ftete daz iſt min rat 
Ich ſprach ia das ſint mere 
zo. Ob ich in forgen were 
Jemer were gebunden 
Mit ſtrenges jamars wunden 
Unde tulden ſenendes ungemach 
Das wer ein ſchlag in einen bach 
15. wan ich ir fagen niht getar 
Minen breſten doch ſo gar 
wie liep mir ſi die reine 
Die ich mit truwen meine 
Die minne ſprach mit ſtetikeit 
20. wert der reinen muot geleit 
Gegen dir uf fro ſelden phat 
Ich ſprach unde wolde gelückes rat 8 
Uf minen gewin fich fchiben 
So wolt ich gerne bliben 


25. Minne 


680, 
225, Minne in dime gebote 
So voerhte ich daz lch zuo fpotte 
Muez fe gegen der reinen werden 
Men feit wer von der erden 
Hohe über fich howet 
30. Unheil An lihte betouwet 
Daz fpene ime rifent in die gefiht 
Vil lihte mir ouch alſam gefchit 
Die minne fprach gar zoerulich 
Vil maniger zuo dem himmelrich 
- 35. wurt mit dem hore hingezogen 
wiltu fo mahtu niht betrogen 
werden an der vil guoten « 
Ey minne du wilt muoten 
Mir des ich ficher fterben muos 
40. Ir geberdende ir blig u. och ir gruos 
Sint mir ein hertes úberbunt 
Die minne fprach du bift enzunt 8 
Nach liebe unverfännen 
Unde wolteft du mir günnen 
45. Daz ich dir were gewaltig 
Din leben tufentvaltig 
wolt ich in froeide fetzen 
Ey minne du wilt mich letzen 
Sam ein valſcher jeger tuot 
50. Die hunde die ime nút fint. guot 
Die er doch felber nüt ertoeden mag 
Den fueget er zuo einen grimen flag 
Von beren und von ſwinen 
Die in do machent grinen 
55. Daz du min eht komeft abe 
Die minne fprach das ift wor ich habe 
Uffe dich gelehent grozen folt 
Mir würde dach filber noch das golt 
un" Obe 


260. 


65; 


70. 
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Obe da und alles din? künne 
Ertrünke oder verbrunne 

Ich fprach frowe minne wes zihet ir mich 
Daz ir fo gar hoferticlich 
Mir hant zuo gefprochen 

Do ift din muot betrochen 
Mit dorheit alſo wite 
Daz men mit eime ſchite 
Dich iolte wol zertrofchen | 

Ja minne wiltu loefchen 
Sot mine not mit ſtreichen 

Ja man folte dich erweichen 
Din lide mit ungefuegen {legen 

Ey wolteſt du min alfo pflegen 
So het ich balde din genuog 
Wolteft du mir folichen ungefuog 
Tuon fo ich dir min notdurft fage 
Du macheft wol daz ich verzage 
An dinen gnaden hie zuo ftunt’ 
Obe nu dins gewaltes funt 
Die reinen hat befloffen 


80. So daz ir ingefloſſen 


85. 


90. 


If bohe do fu liebe gert 
So wärt ich niemer gewert 
Liebes von irme libe zart 

Die minne fus grimes zornes Wal 
Zuo mir fprach gar herteclich 
Se tent obe vil das himelrich 
So wurde eene groze vogel hurt 
Du forgeft wie du des meres furt 
Mit fuezen mugeſt water blos. 
Ein ſelig zühtig mangenos 
Iſt wol eins hohen wibes 
Der irs zarten libes 
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Würde kan gehneten wol 
Denne von ſchulden kumbers tol 
295. Werdent mit hoher wünne 
Du merke wie die funne. 
Die ſchinet al der welte gelich 
Dem armen fam er were rich 
Alle wunne fü machet frütig 
300. wa man ir pfliget genühtig 
Sceme tuot mins gewaltes maht 
Ein felig zühtig man geflaht 
wie nider wie hoch fi fin kunne 
Si fins geburtes wünne 
5, wie rich wie guot fm artes maht 
Si mit horde rich hedaht 
Von welcher art ift er geborn 
Und hat er tugent zuht erkorn 
Verfwigen unde heimelich 
10. Zuo rehten teten tugentlich 
Mit ere gernden muote 
Unde mins gewaltes ruote 
wil fin undertenig 
Zuo liebe wandel melig 
15. Den tuon ich allen fament gelich 
Min fueze helfe minnenclich 
Mit vollem ſchine in lühtet 
Ir herze wart erfühtet 
Von’minre gnaden balfam tor 
20, Minre ſuezen froeiden zucker ror 
Teile ich in über fluotig 
Ey minne du wilt wuotig 
Mich tuon nach dinre gnaden funt 
Zwar minne ich wufte nút daz dir kunt 
25. warent fo rehte finne 
Ach minne ich beginne 
Nüt 
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Nüt anders tuon den wie du wilt 
An dine gnade unverzilt 
Ergibe ich mich reine fueze ` 


330. Ich neig ir uf die fueze 
Und bat genade irbermeclich 
Suz fprach u. wiltu dich 
Ze buotzen gegen mir ftellen 
unde din gemuete vellen 


35. In min gebot demueteklich 
So wil ich gerne begnaden dich 
Ja hochgelobete künigin 
Du folt iemer gewaltig fin 
Min wiedu kanft erdenken 


40. uz dime gebotte entwenken 
wil ich niemer mere 
Din liep din lop din ere 
wil ich fürdern unde fromen 
Ob du min leit wilt zerdromen 


45. So bin ich furſten wol genos 
u. bin oueh in fro felden fchos 
Geleit mit welleklicher luft 
Zwar minne von der akuft 
wil ich dir untertenig fin 


50. Die minne fprach fo muos din pin 
Von minre maht zerklieben 
Daz dir min liebe lieben 
Muos mit lieplicher gir 
Zwar trut gefelle ich dich gewer 


55. wie hohe du maht gedenken 
Sit das du nút wilt wenken 
x 2 D 
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360. 


65. 


e 


~i 
wa 


80. 


85: 


vz mime gebotte alfe du gihſt 
Minne ich diene dir daz du fihft 
Daz ich mit fteten truwen ganz 


Dir diene funder argen fchranz 
Unz ich bi dir gelige tot 

Die minne fprach dine fende not 
wil ich dir gerne wenden 

wife mich wa wiltu enden 


Dime herzen umbe ein funder tmt 
Minne ich fage dir uber lut 

Daz ich iemer mere wil Š 2 

Soit ich ioch leben one endes zit 

So muos mins herzen frowe fin 


Die zarte minneneliche fin 
Die reine, wol getane 

Min keiferliche erone 

Die du mir haft gezoeiget hie 
wan ich bi minen tagen nie 


. Gefach dekeine creature 


Nach menſchlicher figure 

An allen Dingen fo vollekomen 
Sol mir min leit von fir benomen 
werden mit irre guete 


So fint des wünfches bluete 
Entfprungen in min herze 
Eins edeln valken terze 

Fri muot mir fol wonen bi 
Alles gelükes wünſches zwi 


Iſt an mir usgebrosfen, 
was hordes ie beſloſſen 
warf 
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warf uf der erden kreis 
Oder was der ſunnen über greis 
Mit fime edeln fchine 


390. Smaragden, unde rubine 
Palas unde karfunkel 
Saphire licht unde tunkel 
Cormal brafine und gamahú 
Vonorient unde von der pú 


95. Alles edel gefteine 
Diemanten gros u. eleine 
Granat topaſien turkel fardin 
Amatift krifolden onichin 
Jafpis jochanten caleidon 


400. Jaceinten margariten fchon 
Boraf linciffen allecker 
was hoerde in dem griefenden mer 
Von edeln einen fluſſet 
was ınen des hordes nuffet 


5. Dar uf die griffenden wonende fint 
Der richt uom wer mir garein wint 
v. alle riche ane ünderfcheit 
Die unter den himel fint geleit 
Mir werent undertenig 


10. So wolt ich wol fin anig 
Gamers nach hordes bluete 
So daz fich min gemuete 
Niht fenete nach gewaltes me 
Daz were mir reht alfam de fne 


15. Der vernent viel u. zerflos 5 
Ane got bin ich genos 


Allen 
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Allen künigen mit gewalt 


Sol ich in dienſte werden alt 
werden dirre zarten fruht 


20, So ift aller der welte genuht 
An mich gevligen eine 
Do fprach die zarte reine 
Die edel fueze minne 
Sit daz.du dine finne 


25. So genzliehe heft an fü ergeben 
Durch irn willen fchon u. eben 
Soltu mit {teter truwen tragen 
Einen rim den ich dir hie wil fagen 
Offenbar an dime cleit 


30. Dinre ſtete u. irre werdikeit 
Zuo eren unde zuo prife 
Den rimich dich bewife 

Min, Dep mir liebet iemer 
Dem brich ich truwe niemer 


35. Sicherlich fo muos din leben 
Treift du dis in trüwen eben 
Gemer gan über fro felden fteg 
Nu küffe fú aber unde gang hinweg 
Dir wart nüt anoers hie ze ftunt 


40. Ich wolte den minnenelichen munt 
Mit vollem luft geküffet han 
Von froeiden mir der muot enbran 
Das ich leider erwachete 
Min herze fere krachete 


45. Nach der vilzarten hochgeborn 
Die ich von wachende hete verlorn 
Nach 
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Nach flaffe ich lag ellende 
und fach hin an die wende 
vnd anfach nut wan den lichten tag 


450. Vil gar vernomen ich do lag 
Mit leide überflosſen 
Mit rigeln unde mit flosfen 
Was min herze gevangen 
Das mich ſere belangen 


55. Muos noch de zarten die ich vand 
Die mir zuo liebe waz genant 
Jemer me an ende zil 
wan ich niemer erwinden wil 
D er troum fuege mir ein teil 


60. Daz es mir nach gelükes heil 
Ergange über ſuezer minnen phat 
462. Alfe mich der troum bewifet hat“) 


) Diefe Bere hat der felige Bodmer aus einem Coder 
von Pergamen, der dem Johanniterhauſe in Straß⸗ 


burg gehörer, mit eigener Hand abgeſchrieben. 
Haufen. 
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XI. 


Von dem in der Herrſchaft Cottbus auf 
gefundenem Torf. 


Man hat von Jahr zu Jahr ſiber Holzmangel und 
uͤber den daher immer wachſenden Preiß des Hol⸗ 
zes auch allhier geklaget. Die zunehmende Volks⸗ 
menge in der Herrſchaft Cottbus überhaupt, das Eis 
ſenhüttenwerk bey Peitz, die Ausradung eines großen 
Theils des Burgkſchen und Jeniſchwaldiſchen Spree⸗ 
waldes, woſelbſt das Land zum Acker und Garten⸗ 
Bau eingerichtet und mit Koloniſten beſetzet worden, 
verkündigte bereits den gröften Mangel des Holzes 
für die nachkommende Einwohner, da beſonders auch 
die Heiden unſrer Nachbaren in Sachſen geringe ge⸗ 
nug zu werden anfangen. 7 


Im Jahr 1777. wurde der Holzbedarf der 
Stadt Cottbus mit denen unter Amts⸗Jurisdietion 
liegenden Vorſtaͤdten berechnet, und es fand ſich, 
daß nach ſehr geringen Anſchlaͤgen nicht weniger als 
12520 Klaftern Brennholz, und 203 Fuder Koh: 
len jaͤhrlich erforderlich ſind. An Nutzholz werden 
gebrauchet 


291 Fichten 

177 Eichen 

61 Tannen 

240 Birken 

60 Ruͤſtern 
120 
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120 Espen 
30 Elfen Bäume 


Das bendthigte Ba ubola nach einer ſechsjaͤh⸗ 
„tigen Fraetion betrug jahrlich 


367 Baͤume 
110 Saͤgebloͤcke 
1260 Lattſtangen. 


Wie hoch mag nicht der Bedarf für die ganze 
Herrſchaft Cottbus ſeyn? — Die Vorſehung hat 
aber bereits ſchon viele hundert Jahre vorher fuͤr die 
Nachkommenſchaft auf eine andere Art der Jeurung 
geſorget: denn mit Ausgange vorigen Jahres ent⸗ 
deckte man in einer Hitung von ungefehr 1883 Motz 
gen, die Prlor genannt, nahe bey Cottbus, einen 
guten Torf, welcher faſt durch die ganze Gegend, an 
manchen Orten z bis 6 Ellen tief, ganz offen lieget. 
Dieſe Entdeckung war zu wichtig und hatte zu großen 
Einfluß auf den Wohlftand der Einwohner, als daß 
nicht der Magiſtrat ſeine ganze Aufmerkſamkeit dar⸗ 
auf hätte verwenden follen, wenn auch die Aufſuchung 
und Gebrauch des Torfes nicht bereits zuvor durch 
koͤniglicheCobinetsordres allergnaͤdigſt befohlen worden. 
Es wurden noch im vergangenen Winter Verſuche 
im Kleinen gemacht, die Güte dieſes Produkts zu ber 
ſtimmen, und man wurde bald vergewiſſert, daß der 
hier liegende Torf nicht zu einer geringern und magern 
Sorte zu zählen fey. — Er ift von ſchwarzbrauner 
Farbe, ſchwer, und faſt zum gräifen Theil wenig mit 
zarten Wurzeln durchwachſen; giebt auch ein anhal⸗ 
tendes Feuer und ift von ertraͤglichem Geruch. 


Bald 
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Bald nach dem Frühjahr wurden nach und nach 
900000 Soden oder Steine geſtrichen, welche bey 
der Feurung die Wirkung von 900 Klaftern Holz 
geben. Der Preis von tauſend Soden iſt 20 gr. 
und das Fuhrlohn nach der Stadt, weil es nicht ſehr 
entfernt, wird mit 8 gl. berichtiget. 


Die Einwohner, welche den ausnehmenden Vor⸗ 
theil dieſer Feurung fäglich mehr und mehr erkennen, 
bedienen ſich nun ſchon des Torfes bey denen allhier 
fich Häufig findenden Faͤrbereyen, Brandtweinbren⸗ 
nereyen, auch Heitzung der Stuben. Die Speiſen 
ſelbſt werden von dem Feuer des Torfes weicher und 
nehmen nicht den geringſten raͤuchrichen oder unange⸗ 
nehmen Geſchmack an ſich. 


Da man in Sachſen bey den Eiſenhuͤttenwerken 
ſich der Torfkohlen mit groſſem Nutzen bedienet, weil 
fie auſſer der Holzerſparniß das Eiſen vermehren und 
verbeſſern follen; fo wird in der Folge das koͤnigliche 
Eiſenhuͤttenwerk bey Peitz gleiche Vortheile zu erwar⸗ 
ten haben, da auch in dortiger Gegend bereits Torf 
bemerket worden. 


Die allhier zur Probe verfertigten Kohlen fallen 
der Farbe nach ins Blauliche, ſind ungemein dicht 
und ſchwer, und geben eine anhaltende Hitze. Die 
Unbequemlichkeit, welche fie bey angeſtellten Verſu⸗ 
chen der Schmide mit ſich führen, find die häufigen 
Schlacken, welche ſich vor den Blaſebalg legen und 
denſelben verſtopfen. Ueberdem geben ſie dem geſchmi⸗ 
deten Eiſen eine Rauhigkeit; daher die Arbeit nicht 
fo glatt und glaͤnzend ausfaͤllt, welches denen fich 
anlegenden Schlacken zugeſchrieben wird. 1 

he 
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fehlet es denen im Feuer arbeitenden Profeſſioni— 
ſten an Kenntniß, ſich dieſer Kohlen mit Vortheil 
zu bedienen. 


Uebrigens iſt nicht zu zweifeln, daß ſich an meh⸗ 
rern Orten der Herrſchaft Cottbus annoch Torf auf⸗ 
finden laſſen wird. Die Gegenden bey den Creys⸗ 
dörfern Difen, Werben, Burgk u. ſ. w. mir: 

den wahrſcheinlich bey einer geringen Unterſuchung 
reichliche Ausbeute geben. Die Hollaͤndereyen bey 
dem letztern Dorfe, die Kolen (a forabico kolne, 
palus) genannt, dürften wohl auf dergleichen Torfs 
grunde erbauet worden ſeyn, und wurden bey naͤhe⸗ 
rer Unterſuchung den Bewohnern in der Folge die 
Feurung erleichtern. 


KE 


Regi- 


Regiſter. 


des zwey ten Bandes der Staatsmaterialien. 


Erſtes und zweytes Stück. 


Inhalt. 


J. Beantwortung der Anmerkungen in Hupels 
nordiſchen Miscellaneen 7tes Stuͤck S. 2557 
258. Riga 1783. Seite 318 


II. Staatseinfünfte der Neumark vom 13. Ja; 
mar 1871. bis anf Crucis 1594; ein uns $ 
gedruckter archtvaliſcher Aufſatz d 14 


III. Autenthiſche und ungedruckte Nachricht von 
allen Manufacturen und Fabriken in der 
Reſidenz Berlin 1782. und 1783. 15 


IV. Hiſtoriſche Nachricht von dem Grafen Adam 
von Schwarzenberg, Premierminiſter uns 
ter dem Churfuͤrſten Georg Wilhelm von 
Brandenburg, und zuerſt bekannt gemacht 
ter archivaliſcher Beweis von feiner Todes / 
Art mit Beylagen -a — 15133 


Sinama B. 3, St. V. VI. Yy V. File 


694 Regiſter. 


V. Friedenstractat zwiſchen Ihrer Rußliſch Kay 

ſerlichen Denjeftät, Catharina der Zwey⸗ 

ten, und der Ottommanniſchen Pforte, ge⸗ 

ſchloſſen zu Conſtantinopel den 28ten Des 

N cember 1783. (a. St.) Sten Januar 1784 
(n. St.) — — — Seite 8458 


VI. Articulos de Paz y Comercio Ajuſtados 

Con la Puerta Otomana &c. Artikel 

des Friedens- und Handlungsvertrags mit 

der Ottomanniſchen Pforte e. — — — 59 87 
VII. Nachrichten von der türkiſchen Staatsver⸗ 

faffung in dem Jahre 1753. aus bisher 

ungedruckten Briefen an den geheim. Rath 

V. ut — — — 88:92 


VIII. ungedruckte Deyträge zur Geſchichte der Z 
Hexen im ſiebzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Erſte Lieferung, e gaben 


IX. Ungedruckte actenmaͤßige ſtatiſtiſche Nach⸗ 
richten über den Zuſtand der Neumark, der 
ren Bevoͤlkerung, Manufacturer und Go: 
briken. Zomm Schluſſe des Jahres 1783. — 1017106 


X. Einige Bemerkungen uͤber die bisher im 
Druck herausgekommenen Tabellen und 
Angaben von der Volksmenge der oͤſter⸗ 
reichiſchen Monarchie — — — — 107114 


XI. Berichtigung der Aneedoten, die Vermaͤh⸗ 
lung der jetzt regierenden Koͤnigin von 
Großbrittannien, gebohrnen Prinzeßin von 

à ) Í Me; 


Regiſter. 695 


Mecklenburg ⸗Strelitz, betreffend; welche 
im hiſtoriſchen Portefeville, Iſtes Stuͤck, 
Januar 1784. No. IV. S. 4655. 
geſtanden. — — — — — Seite 115118 
Zuſätze zu der Abhandlung: 
Betrachtungen uͤber die Barriere in 
den Niederlanden, im hiſtoriſchen Portez 
feville, drittes Stuͤck, Merz 1782. 
S. 284. 
d, i. Erläuterung der Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen dem Wiener Hof und dem Staate 
der vereinigten Niederlande im Jahr 1783 
1784. = — = — — 1197132 


XI 


= 


XIII. Edle philanthropiniſche, und bisher unbe: 
kannte Handlungen der Geiſtlichkeit aller 
drey Religionen im deutſchen Reich, beym 
Schluſſe unſers Jahrhunderts. Erſtes 
Bepſpiel. Aus ungedruckten Archivnach⸗ 
richten „ en Ee 1324153 


XIV. Traité de Commerce entre l'empire de 
Ruſſie & la Porte ottomanne, conclu à 
Conſtantinopel le 10. Juin 1783: — — 1541192 


XV. Tableau Général de la Navigation du 
Sund pendant le cours de l'année 1783. 


696 Regiſter. 
Drittes Stuck. 


Inhalt. 


1. Politiſches Verhaͤltniß des Staats der vereis 

nigten Niederlande gegen die fpanifchen, 

jego Sftevreichifhen Niederlande vom Muͤn⸗ 

ſterſchen Frieden 1648 bis 1784. zur Ers 

laͤuterung der allerneueſten Anſprüche des 

Wiener Hofes, vorzüglich auf Maſtricht 
und die Graſſchaft Bröͤnhove. — — 193238 


II. Nachricht ous Stockholm vom 5, März 
1784 ver glichen mit dem V. Heft des erſten 
Bandes No. XI. S. 610. — — 2357240 


III. Schreiben aus Dresden über die neue Uer 
berſtzung und Anmertongen des Major 
von tempelhof von des General Lloyd Ge. 7 
ſchich e des ſtebenjaͤhrigen Krieges iu Deutſcht 
land vom 14. Februar 17844. — — — 2401256 


IV. Uagedruckte authentiſche Beyträge zur neuer 
ften Staatskunde vom Herzogthum Sehler 
˙3H332 „ 


V. Expofe Succinét de tout es qui s'eft raf? 
relativement à Fengagement de fon AL 
teſſe le Seigneur Due Louis de Bruns - 
vie Ge, Nebſt Ueberſetzung. X 2591306 


VI. ueber 


Regiſter. 697 


W. Ueber die Seelenzahl in der Neumark in 
den Jahren 1781. 1782. u. 1783. Staats⸗ 
Materialien Band I, St. 2, VI. und 
Band 2. S. 12. — — — 3071312 


VII. Ungedruckte authentiſche ſtatiſtiſche Nach⸗ 
richten von der Neumark, vom Jahre 1781 — 3137323 


VIII. Bruchſtuͤcke zur allerneueſten mecklenbur⸗ 
giſchen Statiſtik. — — — — 3247329 
IX. Recenſione. — — — — — — 3307335 


` 


Viertes Stück. 


Inhalt. 
1. Ungedruckte Beytroͤge zur neneſten Staats- 
kunde der Herzogthuͤmer Mecklenburg. — 339363 


II. Beſchluß der im vorigen Stuck abgebroch⸗ 
nen Bruchſtuͤcke zur allerneueſten medien: 
burgiſchen Statifü, — — — — 3641381 


III. Ueber die Handlung der Stadt Frankfurt 
an der Oder, in den ͤͤtern und gegenwaͤr⸗ 
tigen Zelten. — — — — 382392 


IV. Pieges 


698 Regiſter. 


IV. pieges Juftificatives nebſt Ueberſetzung. 
Beylagen zu dem im vorigen Stück befind⸗ 
lichen Expofe ſuceinct &c. — — — 3927461 


V. Liſte de la Navigation du Sund pendant 
le mois de May de l’année 1784. — — 4621465 


VI. Schreiben eines Reiſenden durch die König: 
lich preußiſchen Länder, vom loten Suz 
lius 1784. — — — — 465.483 


Vn. Authentiſche Nachricht von allen auf El⸗ 
bing und Danzig feit eroͤfneter Schiffahrt 
im Frühjahr 1784. bis zum 25. und 26. 
Julius paßirten Schiffen. — — — 483484 


vm. Verzeichniß der im Jahre 1783. in St. 
Petersburg Gebohrnen und Geſtorbenen — 484. 485 


IX. Recenfionen. — — — — — — 4861503 


Fuͤnftes und Sechſtes Stuͤck. 


In ate. 
I. Ungedruckte Beytraͤge zur Geſchichte der De 
zen. Zweyte Lieferung. — — — 5075521 


II. Ausbeute der Stadt Freyberg 1783. und 
1784. — — == — — 5217523 


III. Ruͤ⸗ 


Regiſter. 699 


III. Ruͤgengerichte im Herzogthum Sachſen⸗ 
Gotha und Kirchenbuße. — — — 523/528 


IV. Zwey und dreyßigjähriges Verzeichniß der 
in Augsburg von 1751. bis 1782. Ge⸗ 
trauten, Getauften und Geſtorbenen mit 
Anmerkungen. — — — — — 5281532 


V. Einige Originalzuͤge von Guſtav Adolfs, Ko; 
niges in Schweden, Froͤmmigkeit nebſt 
Veßſage : a N a Ee E een Ree 


VI. Hiſtoriſche aus Archivacten gezogene Nady: 
richt von des Grafen Johann Adolf zu 
Schwarzenberg zu Spandau 1640. erfolg: 
ten Coadjutorwahl beym Herrenmeiſter⸗ 
thum Sonnenburg 5 — 555564 


VII. Ueber die Abſchaffung der Accidentalhebun⸗ 
gen der Ehren Geiſtlichkeit. — — — 368606 


VIII. Schreiben aus Altona Aber Roſtocks Ber 
faſſung. al e — — — 606:670 


IX. Berichtigung der Aneedoten von dem Auf 
enthalt des Koͤniges von Schweden in Me⸗ 


cklelbueng. — — — — — 671673 
X. Verſe aus einem alten Coder — — 673687 
XI. Von dem in der Herrſchaft Cottbus aufge. 
fundenem Torf. — — — — — 688691 
A 
Lä 2 * 
9 
ER 
"Zeg 


re ‚FE 


Der erſte Thel itt ſchon 1777 heraus gekommen, and 


it nech um r Mi. zu bekonmen. Der ate wird auf 
Oſtern 1886, mie. ze Kupfertafeln fertig und erhalten che 
die Pränumeragten auf Schreibpapier für 2 Nihlr, auf 


Druckpapier für 1 Kehle 16 gr. Die Subſerthenten zahlen 


für denſelben 8 gr, mehr. Der Ladeuprets wird auf erſtetes 


3 Rthir., auf letzteres 2 Ripli. 16 gl. ſeyn. Die Zimmer 


manüskunſt allein wied auf Schreibpapier 1 Rihlr., und auf 


Diudpapiet 20 gl. koſten Der zie und letzte Theil wirb 
zur Otem 1894. geliefert werden o 

Dis gegen Oſtern 1785 wird die Pränumeratlon und 
Subſcription augenommen. Wer Subſcriptien ſammlet 
erhaͤlt das lote Exemplar ftey. Wer bey dem fesl: Herrn 
D. B. R. Halſche bereits Sorgue bezahlt hat, erhält ben 
zwehten Theil fern, j ; ; i 


Cine Anzeige, aele: oiue Zeng des Orts und 


ihres Verfaſſess ift eingeſaudt worden. 5 
Der deutſche Zuschauer oder Archiv der denkwärdigſten 
Ereigniſſe, welche auf die Gluͤckſeligkeit oder das Elend des 


mienſchlichen Geſchlochts und der bürgerlichen geſellſchaſt ein 


Beziehung habne. Erſter Heſt 1785. gr. 8. Acht B. 
brochirt. a e ý 2 ` 
Das erſte Heſt dieſes Journals, das dem Plane und 
Inhalte zu Folge, als Pendant zu den Schlözerſchen Staats; 
anzeigen angeſehen werden kann, enthält Folgendes; 1. Uet 


ber Sitten, Reägion und Neglerung N a Koms 


mentar über des Zr. von Migazzalerünkert 2 
fung an den Kafen 3. Hanernihinderey im Landgericht Ert 


ding. 4. Ueber das Dartenzournal md deſſen Herausgeber, 
Herrn Franz Nudolph von Großing, nebſt F. Moch ein paar 


Worten uͤber das Damnemzournal u. 2.0. G. 6. Juatember: 
fainmiung und Hoſtafel der Auguſtiner Vettelmonche in Mün⸗ 
chen. 7. Mainzer Verordnung, die Studien der Moͤnche bee 


treffend. 8) Auszug aus sweer in Berlin verhandelten, die 


. uneheliche Geburten betreffenden Krimirat, 
akten von 1765. 


az ` . 3 


igſte Vorſte z 


9. Ein Brief aus Hof uber die Bemuhungen 
des Hen. von Weikershauſen. Vorurthelle auszurotten, o. 
Vermiſchte Nachrichten und Briefe alls verſchledenen Gegenden d 
RTE zu haben. 
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